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  Lange bevor die Expedition auf etwas Interessantes stieß, desertierten die einheimischen Führer. Prokieff war stocksauer, marschierte durchs Lager und stieß finstere Verwünschungen gegen die verdammten ›Coons‹ aus. Dawson irritierte ihn, indem er den englischen Ausdruck korrigierte: ›Coons‹ war für Neger reserviert und bezeichnete keine Indios.


  Dawson sagte übrigens auch voraus, daß als nächste wahrscheinlich die Träger desertieren würden – möglicherweise mit den Vorräten. Da sie jetzt den Dschungel hinter sich hatten und Ponys hatten kaufen können, waren die Träger nicht mehr so wichtig wie zuvor. Aber auf die Vorräte waren sie angewiesen. Je weiter sie ins Hochland vordrangen, desto weiter entfernten sie sich von den letzten primitiven Siedlungen. Und je karger das Land wurde, desto weniger konnten sie von der Jagd leben. Deshalb durften sie ihre Vorräte nicht einbüßen.


  Prokieff ließ alles abladen und in dem größten Zelt verstauen. Dann arbeitete er mit Noble und Minnis einen Wachplan aus und übernahm die erste Wache selbst. Für einen Akademiker war das eine seltsame Beschäftigung: der hagere Körper angespannt, die Augen zusammengekniffen, das Gewehr schußbereit.


  Morgens waren die Träger tatsächlich verschwunden. Minnis meinte, sie könnten gekränkt abgezogen sein, weil ihre Ehrlichkeit angezweifelt worden sei, aber die Sache war durchaus nicht harmlos. Obwohl keine unmittelbare Krise drohte, mußten sie auch an den Rückweg denken.


  Prokieff berief eine Besprechung ein, aber niemand konnte sich für so weit in der Zukunft liegende Probleme begeistern. Dawson nahm gar nicht erst an der Besprechung teil. Er ließ sich entschuldigen und stellte Minnis gegenüber fest: »Bei offiziellen Anlässen ist Iwan immer schrecklich langatmig.« Das war taktlos, weil Minnis für seine Geschwätzigkeit bekannt war, aber es paßte zu Dawsons ganzem Charakter.


  An diesem Morgen bauten sie die Zelte ohne die eingeborenen Träger ab. Das dauerte länger als sonst, aber sie schafften es schließlich doch. Die schlimmste Aufgabe war es, die Ponys zu beladen. Die Tiere waren alle nervös, aber die Packtiere scheuten besonders oft, weil sie den Geruch der Weißen noch nicht gewöhnt waren. Außerdem waren alle Expeditionsteilnehmer – von McBain abgesehen – nur mittelmäßige Reiter.


  Sie brachen in einer langen Reihe auf und folgten dem Fluß weiter stromaufwärts, wo seine Quelle irgendwo hoch in den Anden lag. Selbstverständlich würden sie die Straße weit vor der Quelle verlassen, aber der Fluß war ein guter Wegweiser. Er war sogar auf spanischen Karten eingezeichnet; sein Bett war der einzige Anhaltspunkt in einer Landschaft, die sich in vier Jahrhunderten kaum verändert hatte.


  Prokieff und Noble trugen Kopien der Landkarten bei sich. Die kostbaren Originale wurden vorerst im British Museum aufbewahrt. Eigentlich gehörten sie Prokieff und Dawson gemeinsam, aber falls diese beiden sich hier den Hals brechen sollten, gingen sie in den Besitz der Expedition über und konnten von jedem Teilnehmer gegen Unterschrift abgeholt werden. Prokieff hatte die Karten ursprünglich irgendeinem obskuren Leningrader Museum vermachen wollen, aber Dawson hatte ihn zu der jetzigen Regelung überredet. Unter vier Augen hatte er dem Russen dabei erklärt, die beste Lösung für den Fall, daß sie beide sterben sollten, sei es wahrscheinlich, das Pergament in gleichgroße Stücke zu zerschneiden und unter die Überlebenden zu verteilen. Prokieff, der fast völlig humorlos war, hatte geantwortet: »Das wäre eine große Tragödie. Wir müssen unbedingt dafür sorgen, daß wenigstens einer von uns überlebt.«


  Sie waren eine seltsame Gruppe von Abenteurern: lauter Akademiker, von denen nur Dawson, McBain und natürlich Professor Prokieff Expeditionserfahrung hatten. Sie waren alle Experten, Fachleute für irgendeinen Aspekt präkolumbischer Kulturen. Von einer Ausnahme abgesehen setzten sie sich vorbehaltlos für die Expedition ein, für die sie, trotz aller Zuschüsse, beträchtliche Eigenmittel hatten aufbringen müssen. Die Ausnahme war der junge Sullivan. Er war Dozent an der Magee University in Londonderry gewesen und machte kein Hehl aus der Tatsache, daß er froh war, aus Nordirland herausgekommen zu sein, bevor dort der Sturm losbrach.


  Keiner von ihnen war ein guter Reiter, aber sie kamen einigermaßen zurecht. Die zusammengebundenen Packtiere, die im Augenblick von Minnis geführt wurden, bildeten den Schluß der Kolonne. Außer in Flußnähe wirkte die Landschaft nach dem üppigen Dschungel geradezu kahl. Je höher sie kamen, desto kühler war es auch geworden. Sie bewegten sich durch eine Art Niemandsland. Unter ihnen verschwand der Fluß glitzernd im Dschungel; über ihnen ragten die schneebedeckten Andengipfel auf. Sie folgten einem steinigen Pfad am Fluß und gerieten in immer wilderes Land.


  Trotz seines gesunden Optimismus machte Prokieff sich allmählich Sorgen wegen der Landkarten. An ihrer Echtheit konnte natürlich kein Zweifel bestehen – aber das bewies noch lange nicht, daß alles, was sie zeigten, auch wirklich existierte. Das Ganze konnte das Werk eines fantasievollen Offiziers gewesen sein, der sich damit die Zeit vertrieben hatte. So etwas wäre nicht zum erstenmal passiert, und je näher sie dem fraglichen Gebiet kamen, desto stärker wurde Prokieffs Verdacht, dies sei eine wenig wahrscheinliche Gegend für eine Siedlung. Die geografischen Voraussetzungen stimmten einfach nicht. Siedlungen wurden nur dort angelegt, wo die Mindestanforderungen erfüllt waren: Verteidigungsmöglichkeit, Wasservorrat, Jagdrevier und so weiter. Aber wenn die Landkarte stimmte, trafen diese Voraussetzungen hier nur in sehr beschränktem Umfang zu. Andererseits war die Karte bisher nie ganz zuverlässig gewesen.


  Dawson schien zu erraten, was Prokieff dachte, denn er ritt vor, schloß zu ihm auf und fragte: »Glaubst du wirklich, daß wir sie finden werden, Iwan?«


  Prokieff hieß nicht Iwan, sondern Gregorij, aber Dawson bestand darauf, ihn so zu nennen, als könne er dadurch alle Dummköpfe verspotten, für die jeder Russe ›Iwan‹ hieß. Prokieff verstand diese Ironie nicht ganz, aber ihm war es egal, wie er angesprochen wurde. Obwohl er fünfzehn Jahre älter als Dawson war und eine völlig andere Mentalität hatte, kamen die beiden erstaunlich gut miteinander aus. »Ich habe eben darüber nachgedacht«, sagte Prokieff ernst. »Vielleicht nicht.«


  Dawson grunzte nur. Sie setzten ein Gespräch fort, das in Oxford begonnen hatte, als Prokieff dort eingetroffen war, um von seiner geplanten Südamerikaexpedition zu berichten und um Geldgeber zu finden. Sein erster Versuch, die nötigen Mittel in Moskau aufzutreiben, war kläglich fehlgeschlagen.


  »Andererseits«, sagte Prokieff wie schon so oft, »können wir auch großes Glück haben und sehr viel entdecken. Solche Fälle hat es schon öfter gegeben.«


  Das war unbestreitbar – und deshalb waren sie alle über den Atlantik gekommen. Falls sie, wie Prokieff es ausdrückte, großes Glück hatten, konnten sie damit rechnen, daß für jeden von ihnen ein Quentchen Entdeckerruhm abfiel, das es ihnen in Zukunft erleichtern würde, die Geldmittel für Forschungsprojekte aufzutreiben. Außerdem interessierten sie sich alle tatsächlich für die Kultur der Inkas. Sie konnten nur hoffen, daß die Siedlung – falls sie überhaupt existierte – kein winziges Nest war, in dem es kaum ein paar präkolumbische Artefakte gab. Auch solche Fälle hatte es schon öfters gegeben.


  Sie ritten schweigend weiter. Prokieff fragte sich, wie ihre Gruppe sich in einer Notlage bewähren würde. Sie waren im Dschungel erstaunlich gut zurechtgekommen – besonders McBain. Aber in einer wirklichen Krise ... wie kam er überhaupt darauf? Prokieff analysierte seinen Gedankengang und stellte fest, daß er noch immer überlegte, warum die Führer und Träger desertiert waren. Er wandte sich an Dawson. »Warum die Führer wohl weggelaufen sind?«


  »Faulheit?« schlug Dawson vor.


  Prokieff zog die Augenbrauen hoch. »Glaubst du das wirklich?«


  »Diese Kerle sind lauter Faulenzer«, sagte Dawson. »Nicht nur hier – in ganz Südamerika. Deshalb ist der Kontinent so unterentwickelt.« Er zuckte die Achseln. »Wenn's nicht Faulheit ist, kann ich mir wirklich keinen anderen Grund vorstellen.«


  Aber sie erlebten ihn, noch bevor die Woche zu Ende war.


  


  Sie kamen jetzt langsamer voran, und die Berggipfel ragten drohend über ihnen auf. Prokieff, der nur Drei- und Viertausender gewöhnt war, fand die Anden beunruhigend und hatte gelegentlich Alpträume, in denen sie über ihm zusammenstürzten. Er war sich darüber im klaren, daß seine Depressionen auf die dünne Luft zurückzuführen waren. Sie waren bereits über viertausend Meter hoch, und der Sauerstoffmangel machte sich deutlich bemerkbar: tagsüber durch Lethargie und Muskelschmerzen, nachts durch Atembeklemmungen.


  Auch ihre Umgebung war deprimierend. Die Vegetation bestand nur noch aus Gräsern und Flechten im Windschatten der Felsbrocken, mit denen die Landschaft übersät war, so weit das Auge reichte. Sie hielten sich jetzt dicht am Flußufer, weil die Ponys dort am besten vorankamen. Aber Prokieff wußte, daß sie bald nach Nordosten abbiegen mußten, um zu der Inkasiedlung zu gelangen. Der zweiten Karte nach (die erste hatte ihnen den Weg durch den Dschungel gezeigt) gab es eine Art Pfad, der vom Fluß wegführte. Aber die Landkarte war vierhundert Jahre alt und hatte sich bisher nicht als sonderlich zuverlässig erwiesen. Prokieff fürchtete den Augenblick, in dem sie den Fluß verlassen würden.


  McBain ritt an der Spitze der Kolonne, als sie plötzlich leichteres Gelände vor sich hatten. Das schmale Bett, das der Fluß in Jahrmillionen in den Fels gegraben hatte, wurde breiter und führte auf eine kleine Hochebene hinaus. Auch sie war natürlich mit Felsbrocken übersät und von Hügelketten durchzogen. Aber hier brauchte man wenigstens keine Klaustrophobie mehr zu empfinden, die sie alle beim Anblick des engen Felstales befallen hatte.


  Prokieff atmete unwillkürlich erleichtert auf, als sei ihm ein Gewicht von den Schultern genommen worden. Er sah, wie McBain, der offenbar ähnliches empfand, sein Pony antrieb, um den vertrauten Fluß zu verlassen. In diesem Augenblick durchschlug ein Pfeil seinen Hals.


  Im ersten Augenblick war Prokieff sprachlos. Er starrte den Pfeil ungläubig an. Erst als McBain langsam vom Pferd zu rutschen begann, hielt Prokieff sein Pony an und stieß einen lauten Warnschrei aus. Sein Verstand funktionierte endlich wieder. Er hatte kein Gewehr. Da es hier so wenig Wild gab, hatte er darauf verzichtet, sein Gewehr bei sich zu haben, und es mit den Vorräten verpackt. Daß sie hier oben überfallen werden könnten, wäre ihm so unwahrscheinlich erschienen, als hätte jemand behauptet, sie könnten von einem Meteoriten erschlagen werden.


  Einige der anderen, die schneller begriffen, was passiert war, und ihre Waffen in der Nähe hatten, schossen bereits. Prokieffs Pony scheute. Während er sich bemühte, es wieder unter Kontrolle zu bekommen, fragte er sich, worauf die anderen eigentlich schossen; er sah nirgends einen Angreifer.


  »Runter von den Pferden!« brüllte Dawson. »In Deckung gehen!«


  Prokieff kämpfte noch immer mit seinem Pferd, als er sah, wie Noble einen Pfeil durch die Schulter bekam; dann erschienen drei weitere auf seiner Brust. Trotzdem blieb Noble im Sattel. Aber er war ohne Zweifel tot, und als sein Pony den Weg zurücktrottete, kippte er herunter.


  Dawson und Minnis waren beide abgestiegen und benützten ihre Ponys wie im Wilden Westen als lebendes Bollwerk. Die beiden schossen anscheinend gezielt, obwohl Prokieff noch immer keine Angreifer erkennen konnte. Sullivan schien spurlos verschwunden zu sein.


  Er erkannte, daß die Angreifer hinter den großen Felsbrocken halbrechts von ihnen in Deckung liegen mußten, und nahm an, daß Dawson und Minnis versuchten, sie niederzuhalten. Aber die Pfeile mit den merkwürdig bunten Federn zischten noch immer durch die klare Luft.


  Als ein Pfeil die Flanke seines Ponys streifte, hatte Prokieff keine Chance mehr, das nervöse Tier unter Kontrolle zu bringen. Das Pferd galoppierte auf die Felsen zu, hinter denen er die Angreifer vermutete, und Prokieff konnte sich nur noch nach vorn werfen und den Pferdehals umklammern. Er war zu benommen, um etwas anderes zu denken als: Das kann doch nicht wahr sein! Das kann doch nicht wahr sein! DAS KANN DOCH NICHT WAHR SEIN!


  


  Das Pony war schweißnaß und zitterte, als er es endlich zum Stehen brachte. In der dünnen Bergluft war es rascher ermüdet als im Flachland. Prokieff befand sich in einer von Felsbrocken umgebenen Mulde, in der ihn niemand sehen konnte. Soviel er wußte, war er nicht verfolgt worden, aber er war trotzdem für dieses Versteck dankbar. Ohne Gewehr war er hilflos, und obwohl er bisher unglaubliches Glück gehabt hatte, wollte er nicht ewig darauf vertrauen.


  Prokieff kletterte steifbeinig aus dem Sattel und zuckte zusammen, als er sein linkes Bein belastete. Er humpelte zu einem Felsen, setzte sich, holte sein Taschenmesser heraus und schnitt seine blutgetränkte Hose an der Stelle auf, wo der abgebrochene Pfeil in seinem Oberschenkel steckte. Dabei sah er zu seinem Pony hinüber, das jetzt friedlich an Flechten knabberte. Das Biest hatte ihn mitten durch die feindlichen Linien getragen. Prokieff hatte zwar keinen Angreifer gesehen, aber ein Pfeil hatte ihn getroffen. Eigentlich fast ein Wunder, daß es nur einer gewesen war – und daß er Prokieff ins Bein getroffen hatte.


  Er packte den abgebrochenen Pfeil, biß die Zähne zusammen und zog ruckartig daran. Die Pfeilspitze ließ sich zum Glück ganz herausziehen, aber Prokieff konnte einen Schmerzensschrei nur mit Mühe unterdrücken. Die Wunde blutete stark; der Pfeil schien jedoch keine größere Ader verletzt zu haben. Nachdem er die Blutung halbwegs gestillt hatte, verband er die Wunde mit zwei Taschentüchern und einem in Streifen gerissenen Hemd. Leider hatte er kein Desinfektionsmittel, aber die Infektionsgefahr war hier oben bestimmt geringer als in der schwülen Dschungelhitze.


  Sobald die Wunde versorgt war, versuchte Prokieff, seine Lage nüchtern zu beurteilen. Die Expedition war offenbar von primitiven Eingeborenen überfallen worden, deren Existenz nicht bekannt gewesen war. Vielleicht hatte einer der anderen sich ebenfalls retten können, aber Prokieff konnte nicht recht daran glauben. Sie hatten den Fluß im Rücken und einen gutgetarnten Gegner vor sich gehabt ...


  Er war also auf sich allein gestellt. Oder er mußte zumindest vorerst von dieser Annahme ausgehen. Seine Position im Verhältnis zu dem Fluß war ihm nicht ganz klar; er hatte jedoch das Gefühl, sich auf der Flucht durch die feindlichen Linien in Richtung auf die Inkasiedlung bewegt zu haben. Ihm blieb jedenfalls keine andere Wahl, als geradeaus weiterzuziehen. Der Feind befand sich genau zwischen ihm und dem Fluß und schnitt ihm vorerst den Rückweg ab.


  Die Sonne ging unter und warf lange Schatten über die karge Hochgebirgslandschaft. Prokieff hinkte zu seinem Pony zurück. Die Wundschmerzen waren zu einem dumpfen Pochen geworden. Er war sich darüber im klaren, daß er im Augenblick kaum mehr tun konnte, als einen sicheren Schlafplatz zu suchen.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit entschied er sich für einen Felsspalt, der so winzig war, daß er die Bezeichnung Höhle nicht verdiente. Dort war er so gut versteckt, daß die Angreifer ihn vermutlich selbst dann nicht finden würden, wenn sie sich nachts auf die Suche nach ihm machten. Tatsächlich machte ihm das weniger Sorgen, als er gedacht hätte. Seitdem er wieder ein Stück geritten und noch dazu über Felsen gekrochen war, brannte sein Bein wie Feuer.


  Das Pony war schwieriger zu verstecken. Prokieff band dem Tier schließlich nur die Vorderbeine zusammen, damit es nicht weglaufen konnte, und ließ es einfach stehen. Er kroch in sein Versteck, wickelte sich in eine Decke und schlief trotz seiner verkrampften Haltung und der Wundschmerzen beinahe augenblicklich vor Erschöpfung ein.


  Er schrak entsetzt auf, als ihm jemand einen Gewehrkolben gegen die Rippen stieß. Im ersten Augenblick war er davon überzeugt, die Indios hätten ihn entdeckt. Dann hörte er Dawson lachend sagen: »Du wärst ein miserabler Pfadfinder, Iwan. Das hier ist ein scheußlicher Lagerplatz.«


  


  Sie ritten langsam nebeneinander weiter, hatten ihre Gewehre umhängen und sicherten aufmerksam nach allen Seiten. Prokieffs Bein schmerzte weniger als am Abend zuvor. Die Wunde war noch offen (wegen des Sauerstoffmangels würde sie wahrscheinlich nur sehr langsam heilen), aber die Schmerzen waren erstaunlich rasch abgeklungen.


  »Unseren Führern möchte ich den Hals noch eher abdrehen als den Kerlen, die uns überfallen haben«, sagte Dawson. »Sie hätten uns nur einen Wink zu geben brauchen, dann hätte sich das alles vermeiden lassen.« Er hatte eine Narbe im Gesicht, die von der Stirn aus über die rechte Backe führte – das Ergebnis eines Nahkampfes mit einem der Guerillas. Dawson behauptete allerdings, sie sehe schlimmer aus, als sie in Wirklichkeit sei.


  »Ich dachte, das seien Indios«, murmelte Prokieff. »Ich habe die ganze Zeit gedacht, wir hätten es mit primitiven Eingeborenen zu tun.«


  Er wiederholte nur, was er schon früher gesagt hatte, aber Dawson nickte ernsthaft und antwortete: »Nein, das waren Guerillas. Verdammte Marxisten wie du.«


  »Daran waren die Pfeile schuld«, erklärte Prokieff. »Aus den Pfeilen habe ich auf Primitive geschlossen.«


  »Anscheinend ist Munition bei ihnen knapp. Sie schießen nur mit Gewehren, wenn's nicht anders geht.« Er spuckte aus. »Wenn ich mir vorstelle, daß sie uns seit einer Woche beschattet haben! Eine ganze Woche lang, Iwan, ohne daß wir's gemerkt haben ...« Dawson seufzte. »Ich verstehe nicht, warum unsere Männer uns nicht gewarnt haben. Ein Wort hätte genügt.«


  »Vielleicht haben sie's selbst nicht gewußt«, warf Prokieff ein.


  Dawson schnaubte. »Natürlich haben sie's gewußt! Willst du etwa behaupten, daß sie nur zufällig abgehauen sind? Sie haben genau gewußt, daß wir überfallen werden sollten.« Als sein Pony langsamer ging, trieb er es wütend an. »Dabei wollten die Guerillas nur Waffen und Lebensmittel. Hätten sie mit uns verhandelt, hätten wir uns in fünf Minuten mit ihnen einigen können.« Er schüttelte trübselig den Kopf. »McBain wird mir fehlen.«


  Mir auch, dachte Prokieff. Und Sullivan und Noble und ... Er sah zu Dawson hinüber. »Du hast wirklich Glück gehabt, daß du mit dem Leben davongekommen bist. Mich hat mein Pferd gerettet, weil es mich durch die feindlichen Linien getragen hat, aber du ...«


  »Das verdanke ich alles dir«, versicherte Dawson. Er hielt auf einem Hügelrücken an, um das vor ihnen liegende Gelände zu betrachten.


  »Ist das wieder einer deiner obskuren Scherze?«


  »Nein, nein, das ist mein Ernst«, antwortete Dawson. »Sobald die armen Schweine gehört haben, daß du ein Russe bist, haben sie eine Heidenangst bekommen.«


  Das klang ernsthaft, aber Prokieff zog trotzdem die Augenbrauen hoch.


  »Kannst du dir das wirklich nicht vorstellen, Iwan?« fragte Dawson ungeduldig. »Diese Leute werden heimlich von Fidel Castro unterstützt. Und Onkel Fidel wird wiederum von deinen Leuten unterstützt. Die Guerillas können sich ausrechnen was passieren würde, wenn sie die Frechheit besäßen, einflußreiche Sowjetbürger abzumurksen.«


  »Aber ich bin kein einflußreicher Sowjetbürger«, wandte Prokieff ein. »Ich bin nicht einmal Parteimitglied.«


  »Das können die Guerillas nicht ahnen«, stellte Dawson grinsend fest. Er trieb sein Pferd an. »Wie ich ihnen die Sache dargestellt habe, müssen sie dich für einen Mann mit besten Verbindungen zum Kreml halten.«


  Prokieff grunzte nur. Sein Pony setzte sich von selbst in Bewegung und folgte Dawsons. Sie hatten gemeinsam zwei Gewehre und ein Packtier. Selbst ein einflußreicher Sowjetbürger hatte anscheinend nicht mehr zu erwarten. Immerhin hatten die Guerillas ihnen freien Abzug garantiert, wie Dawson ausdrücklich betont hatte. Das war wichtig genug. Nur schade, daß sie dafür einen so unsinnig hohen Preis hatten bezahlen müssen.


  Die beiden Forscher hatten sich darauf geeinigt, noch eine Woche nach der Inkasiedlung zu suchen. Falls sie bis dahin nichts entdeckt hatten, wollten sie zum Fluß zurückkehren.


  Am vierten Tag erreichten sie den Rand einer gewaltigen Hochebene, auf der in der Ferne die Ruinen einer Stadt zu erkennen waren.


  


  »Das ist keine Inkasiedlung«, stellte Prokieff fest. Die Architektur übertraf alles, was die Inkas jemals geschaffen hatten. Selbst die Ruinen ließen noch deutlich erkennen, daß alle Gebäude wahrhaft heroische Proportionen aufwiesen. Prokieff biß die Zähne zusammen, als sie auf die ehemalige Stadtmauer kletterten, die teilweise erhalten geblieben war. Ihre tonnenschweren Granitblöcke erinnerten ihn an ägyptische Pyramiden. »Ich würde mich nicht wundern, wenn die Bewohner der Stadt vor den Inkas gelebt hätten. Vielleicht schon sehr viel früher.«


  »Sie ist wirklich sehr groß«, meinte Dawson nachdenklich.


  Sie fanden eine Lücke in der Mauer und ritten in die Stadt ein. Die gigantischen Ruinen ließen sie zwergenhaft erscheinen.


  »Stonehedge«, murmelte Dawson.


  »Wie bitte?«


  »Das hier erinnert mich an Stonehedge. Ich komme mir wie bei meinem ersten Besuch in Stonehedge vor.«


  »Stonehedge ist nicht so groß«, wandte Prokieff ein.


  »Richtig«, bestätigte Dawson. Beide vermieden es, das auszudrücken, was sie wirklich dachten. Die Stadt war nicht nur monumental in dem Sinn, in dem urbane Gebäude monumental sein können. Alle Proportionen waren hier gigantisch; jedes Gebäude verriet, nach welchem Maßstab hier gebaut worden war. Hier und da waren Türen erhalten geblieben, und Prokieff, der aus ihrer Höhe auf die Größe der Erbauer schloß, kam auf unmögliche drei Meter. Er versuchte, diese Zahl nach unten zu korrigieren, aber trotzdem stand fest, daß die ehemaligen Bewohner dieser Stadt mindestens zweieinhalb Meter groß gewesen sein mußten.


  Sie fanden eine schnurgerade Hauptstraße, die nicht wie die anderen durch Trümmer blockiert war, und ritten sie langsam entlang. Eigenartigerweise sprachen die beiden Männer nur flüsternd miteinander, als befänden sie sich in einer Kathedrale oder einer Gruft. Nach einiger Zeit schwiegen sie ganz, ritten weiter und betrachteten alle neuen Einzelheiten ihrer Riesenstadt, wie sie sich ihnen darboten.


  Prokieff, der sonst nicht zu Emotionen neigte, war den Tränen nahe. Was für eine Schatzkammer dieses ganze Gebiet sein mußte! Aber da ihre Vorräte beschränkt und die meisten Expeditionsteilnehmer tot waren, würden sie nur oberflächliche Feststellungen treffen können. Erst eine weitere Expedition konnte dieser Stadt ihre Geheimnisse entreißen. Und was für Geheimnisse sie enthalten mußte ...


  Konnte hier wirklich ein Geschlecht von Riesen gehaust haben? Prokieff wußte, daß es afrikanische Stämme mit einer Durchschnittsgröße von über zwei Meter gab. Warum sollte man sich nicht einen südamerikanischen Stamm vorstellen, der noch einen halben Meter größer war? Aber selbst wenn die ehemaligen Bewohner Riesenkräfte besessen hatten, war ihre Stadt doch ein bautechnisches Wunderwerk. Prokieff hatte die noch stehenden Mauerreste deutlich vor Augen: tonnenschwere Felsblöcke, die fugenlos aufeinanderpaßten.


  Wie waren diese Massen bewegt worden? Die Ägypter schienen ihre Bauten mit unendlich vielen Arbeitern und hölzernen Rollen errichtet zu haben. Er wußte nicht, wie viele Arbeiter hier zur Verfügung gestanden hatten, aber in dieser Höhe gab es kein Holz mehr. Es sei denn, es wäre aus dem Tiefland heraufgeschafft worden ...


  Aber wozu war die Stadt überhaupt in dieser Höhe errichtet worden? Sie waren hier mindestens viereinhalbtausend Meter hoch. Fragen über Fragen!


  Sie ritten langsam weiter, bis die Straße vor ihnen plötzlich aufhörte. Sie endete an einem über zehn Meter tiefen Felsabbruch. Auch die Ruinen hörten dort auf, und von der Stadtmauer war nichts mehr zu sehen. Man hätte glauben können, jemand habe ein Messer genommen und einen Teil des gesamten Konglomerats säuberlich abgetrennt.


  Dawson, der etwas hinter Prokieff zurückgeblieben war, kam ebenfalls heran. Er sah sich um. »Hier hört's anscheinend auf«, stellte er fest.


  »Ja«, stimmte Prokieff zu.


  Sie schlugen ihr Nachtlager auf unbebautem Gelände auf. Am nächsten Morgen unternahm Dawson einen Streifzug durch die Stadt, während Prokieff herausbekommen wollte, warum die Straßen und Gebäude so plötzlich aufhörten.


  Gegen Mittag entdeckte Dawson den Schlüssel zu dieser Riesenstadt. Er fand einen Platz, an dem alle Straßen sternförmig zusammenliefen. Daß sie nicht schon auf der ersten Straße hierher gelangt waren, hing damit zusammen, daß sie zweimal Umwege gemacht hatten, um Trümmermassen zu umgehen, und dabei auf parallel verlaufende Straßen geraten waren.


  Dawson, der diesmal über alle Trümmerhaufen kletterte, erreichte den Platz gerade rechtzeitig zum Mittagessen. Auf dem überraschend kleinen Platz stand eine erstaunlich guterhaltene Eisensäule. Dawson aß, verbrachte dann mehrere Stunden damit, die Ruinen der näheren Umgebung zu durchsuchen, und wurde enttäuscht. Die Steinmauern hatten gewiß Jahrtausende überdauert, aber die vergänglichen Artefakte dagegen schienen restlos zerstört oder unter den Trümmern begraben zu sein, wo sie vielleicht von späteren Expeditionen ausgegraben werden würden.


  Nachmittags hörte er Prokieff rufen und pfiff laut, um ihm zu zeigen, wo er war. Die beiden Forscher trafen sich auf dem kleinen Platz.


  »Zumindest ein Rätsel scheint gelöst zu sein ...«, begann Prokieff. Dann fiel sein Blick auf die Eisensäule, und er machte eine Pause. Er schwang sich aus dem Sattel, ging darauf zu und untersuchte die Säule. Dann starrte er Dawson verblüfft an. »Sie ist aus Eisen!«


  Dawson grinste. »Hast du erwartet, hier eine Säule aus Plastikmaterial zu finden?«


  »Nein«, versicherte Prokieff. »Aber ich hätte gedacht, daß sie rosten würde.«


  


  Ihre Vorräte schwanden, so daß die beiden Männer am nächsten oder spätestens am übernächsten Tag den Rückweg antreten mußten. Nachdem sie darüber diskutiert hatten, beschlossen sie, am nächsten Tag aufzubrechen; sie konnten die Stadt ohnehin nicht so gründlich erforschen, wie sie's verdiente, und es wäre sinnlos gewesen, ihre sichere Rückkehr zu gefährden, nur um ein paar Stunden länger durch die Straßen irren zu können.


  Zur Feier des Tages holte Dawson eine Flasche Cognac, die er bisher ängstlich gehütet hatte, aus seiner Satteltasche, und sie leerten sie nach dem Abendessen. Der Alkohol baute einige Hemmungen ab, so daß sie zum erstenmal seit ihrer Entdeckung offen aussprachen, was sie dachten.


  »Wir haben uns von der Säule ablenken lassen«, stellte Dawson fest. Es war allerdings leicht, sich davon ablenken zu lassen. Um nicht zu rosten, durfte das Eisen weder Schwefel noch Phosphor enthalten. Aber das war unmöglich! Zumindest ließ sich solches Eisen heutzutage nicht herstellen. Dawson schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Du hast heute nachmittag gesagt, du hättest eines der Rätsel gelöst ...«


  »Die Stadt ist ein Hafen«, antwortete Prokieff einfach.


  Dawson starrte ihn an. »Entschuldigung, das muß ich falsch verstanden haben.«


  »Wir befinden uns hier in einer ehemaligen Hafenstadt. Das ist die einzig sinnvolle Erklärung.« Prokieff achtete nicht auf Dawsons ungläubigen Blick. »Die Straße und alle Gebäude hören am Kai auf. Dort gibt es keine Stadtmauer, weil das Meer auf dieser Seite Schutz genug ist.«


  »Iwan«, widersprach Dawson, »wir sind hier mindestens viereinhalbtausend Meter über dem Meeresspiegel!«


  Prokieff nickte gelassen. »Trotzdem weist alles darauf hin, daß wir eine ehemalige Hafenstadt vor uns haben. Ich kann nur vermuten, daß sie früher auf Meereshöhe gelegen hat und mit dem Gebirge hochgehoben worden ist.«


  Mit dem Gebirge? Geologie war zwar nicht Dawsons Stärke, aber als gebildeter Mann war er sich darüber im klaren, daß die Anden nicht vor Jahrtausenden, sondern vor Jahrmillionen entstanden waren ... »Willst du etwa behaupten, Iwan, daß es auf der Erde Menschen gegeben haben soll, bevor die Anden entstanden sind?«


  Prokieff lächelte unbehaglich.


  »Du spinnst ja!« rief Dawson aus.


  Der andere seufzte. »Wer denn sonst, wenn's keine Menschen waren? Die Beweise sind eindeutig. Diese Stadt war früher ein Seehafen. Wie du ganz richtig festgestellt hast, befinden wir uns jetzt hoch über dem Meer; folglich muß die Hafenstadt irgendwie durch geologische Veränderungen in diese Höhe hinaufgehoben worden sein. Die einzige Veränderung, die das bewirkt haben kann, war die Entstehung der Anden.«


  Prokieff machte eine nachdenkliche Pause und trank aus seinem Glas. »Ist dir klar, wie massiv diese Stadt gebaut gewesen sein muß, um solche Veränderungen selbst als Trümmerhaufen zu überstehen? Jemand hat sie stark gebaut. Wer sollten ihre Erbauer außer Menschen gewesen sein? Etwa Wesen von anderen Sternen?« Er schob diese Idee mit einer Handbewegung zur Seite. »Sieh dir die Gebäude an. Sie sind für Menschen konstruiert. Wahrscheinlich für großgewachsene Menschen, aber trotzdem für Menschen; das zeigt die Architektur deutlich.« Er trank wieder einen Schluck Cognac. »Die Stadt ist von einer Kultur errichtet worden, die größere Steine als wir bewältigen und Eisen auf uns unbekannte Weise veredeln konnte.« Prokieff zögerte, bevor er hinzufügte: »Und einige der Steine am Kai sind miteinander verschmolzen. Dazu braucht man fantastisch hohe Temperaturen.«


  »Durch Vulkantätigkeit verschmolzen?« erkundigte Dawson sich zweifelnd.


  Aber Prokieff, der schon zuviel Cognac getrunken hatte, schüttelte den Kopf und murmelte: »Laser.«


  


  Dawson wachte mit Kopfschmerzen und leichten Depressionen auf – beides vermutlich Nachwirkungen der Flasche Cognac, die sie am Abend zuvor geleert hatten.


  Prokieff wusch sich in einer flachen Aluminiumschüssel, was bedeutete, daß er bereits gefrühstückt hatte. Er war ein Gewohnheitstier und hatte sich während der ganzen Expedition erst nach dem Frühstück gewaschen. Dawson beobachtete ihn verschlafen, während er zu entscheiden versuchte, ob er ebenfalls frühstücken sollte. Er hatte keinen Appetit, aß dann aber doch etwas, um wenigstens etwas im Magen zu haben.


  Einige Zeit später gesellte Prokieff sich zu ihm und nahm dankend eine Tasse Kaffee an. Der Kaffee war stark, aber nicht sehr heiß; in dieser Höhe kochte das Wasser schon bei niedrigerer Temperatur. Die beiden Männer waren nachdenklicher und deshalb schweigsamer als sonst.


  Sie begannen mit den Vorbereitungen für den Rückweg, verpackten ihre Vorräte und sattelten die Ponys.


  »Glaubst du diese Sache von gestern abend wirklich?« fragte Dawson abrupt. Prokieff warf ihm einen fragenden Blick zu. »Daß diese Stadt von Leuten erbaut worden ist, die Laser hatten«, ergänzte Dawson.


  Prokieff beschäftigte sich mit seinem Pferd. »Glaubst du's denn?«


  »Ja«, antwortete Dawson. Er hatte die Felsblöcke genauer untersucht. Sie waren nicht durch Vulkantätigkeit miteinander verschmolzen. Das war unglaublich – aber die ganze Stadt war unglaublich. Ihre grauen Ruinen waren steinerne Denkmäler des Unmöglichen. Was würden sie erst auszusagen haben, wenn ein ganzes Team von Archäologen sich mit ihnen beschäftigte? Dabei fiel ihm etwas Nebensächliches ein: Sie würden eine Vereinbarung mit den Guerillas treffen müssen, um ungehindert passieren zu können.


  Prokieff zog den Sattelgurt fest. Er wirkte nervös und übernächtigt. Um ihn etwas aufzuheitern, sagte Dawson lächelnd: »Stell' dir bloß vor, was für einen Bericht du darüber schreiben kannst, Iwan! Der haut das wissenschaftliche Establishment glatt um.« Und ich kann natürlich auch einen schreiben, überlegte er sich. Vielleicht wär's sogar besser, wenn wir gemeinsam berichten würden.


  Prokieff drehte sich langsam um. »Ich will überhaupt keinen Bericht veröffentlichen«, erklärte er Dawson. »Und es wäre bestimmt angebracht, wenn du meinem Beispiel folgen würdest.«


  Dawson war im ersten Augenblick sprachlos. »B-b-bist du übergeschnappt, Iwan?« stotterte er dann. »Das hier ist die wichtigste archäologische Entdeckung des Jahrzehnts – des Jahrhunderts, verdammt nochmal! Natürlich werden wir darüber berichten! Ich dachte, wir würden vielleicht sogar zusammenarbeiten, um ...«


  Prokieff hatte sich auf einen Stein gesetzt. »Ist dir der Name Blawatzky ein Begriff?«


  Dawson schüttelte den Kopf. »Scheint ein Russe zu sein.« Das war eine dumme Bemerkung, aber der Schock wirkte eben noch nach.


  »Sie«, verbesserte Prokieff ihn. »Sie ist ... sie war eine Frau. Eine Russin.« Er rieb sich die Nase. »Sie hat in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ziemliches Aufsehen erregt. Angeblich hatte sie in Tibet uralte Dokumente gefunden, auf denen Kontinente eingezeichnet waren, die seitdem im Meer versunken waren.«


  »Atlantis?« erkundigte sich Dawson. Seitdem er nicht mehr an sowjetische Wissenschaftler dachte, kam ihm der Name Blawatzky entfernt bekannt vor.


  »Atlantis und andere Kontinente«, bestätigte Prokieff ungeduldig. Er starrte seine Stiefel an. »Wie so viele andere hatte sie die Idee, auf diesen versunkenen Kontinenten habe es hochentwickelte Kulturen gegeben – vielleicht sogar höherstehende als unsere. Selbstverständlich ist sie von niemand ernstgenommen worden. Sie war eine Spiritualistin, hat sich als Zauberin ausgegeben und war äußerst exzentrisch.« Prokieff sah zu Dawson auf. »Mich wundert, daß du nichts von ihr gehört hast. Sie war vor allem in Amerika und England aktiv, bevor sie sich in Indien niedergelassen hat. Kein Wissenschaftler hat sie ernstgenommen, aber sie hatte zahlreiche Anhänger. Sogar heutzutage gibt es noch Leute, die von ihren Ideen überzeugt sind.«


  »Ich habe genug damit zu tun, auf meinem eigenen Fachgebiet auf dem laufenden zu bleiben, ohne mich mit Scharlatanen zu befassen«, stellte Dawson grinsend fest. Dann verschwand das Grinsen. Er nickte Prokieff ungeduldig zu. »Aber worauf willst du eigentlich hinaus, Iwan?«


  »Ich dachte, das wüßtest du inzwischen«, antwortete Prokieff. »Würde ich einen Bericht über unsere Expedition und diese Stadt schreiben, würden wir sofort als Scharlatane wie Madame Blawatzky gebrandmarkt. Wir behaupten im Grunde genommen nichts anderes als sie. Wir haben Spuren einer frühen Kultur entdeckt, die unserer überlegen gewesen sein muß. Wir behaupten nicht, sie sei mit Atlantis versunken; wir sagen, sie sei mit den Anden emporgehoben worden – was ebenso unwahrscheinlich ist.« Er lächelte, was selten genug vorkam. »Sobald wir unseren Bericht veröffentlichen, haben wir uns als ernstzunehmende Wissenschaftler disqualifiziert.«


  »Aber wir können doch Beweise vorlegen, Iwan!« protestierte Dawson. Er machte eine weitausholende Armbewegung. »Sieh dir das an! Massive Steinbauten, die alles beweisen, was wir sagen!«


  »Madame Blawatzky hat stets behauptet, sie könne die tibetanischen Dokumente vorlegen«, sagte Prokieff ruhig. »Selbst wenn es keine versunkenen Kontinente gegeben hätte, wären die Schriftstücke an sich interessant gewesen. Aber kein Wissenschaftler wollte sie untersuchen. Keiner hat es auch nur riskiert, sie sich erst vorlegen zu lassen.« Er seufzte. »Vielleicht hätte sie ihre Theorien sogar beweisen können. Selbst Exzentriker können gelegentlich wichtige Entdeckungen machen. Aber das ist nicht der springende Punkt. Entscheidend ist, daß ihre Behauptungen so fantastisch waren, daß kein Wissenschaftler sich damit befassen wollte.«


  »Die Zeiten ändern sich, Iwan«, stellte Dawson fest. Aber er glaubte selbst nicht recht daran.


  Prokieff schüttelte den Kopf. »Ich kann dir natürlich keine Vorschriften machen, aber ich werde nichts veröffentlichen.« Er wich Dawsons Blick aus. »Ich werde auch nichts bestätigen, was du vielleicht veröffentlichst. Tut mir leid, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  Sie packten schweigend weiter. Dann stiegen sie in die Sättel, hielten ihre Ponys nochmal an und warfen einen letzten Blick auf die Ruinen der Riesenstadt.


  »Wenn du wirklich bereit bist, das hier unerforscht zu lassen, Iwan«, meinte Dawson, »ist dein wissenschaftlicher Ruf nicht erhaltenswert.«


  Prokieff schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Absicht, diese Stadt unerforscht zu lassen, mein Freund. Falls es mir gelingt, dich in meinem Sinn zu beeinflussen, verschweigen wir unseren Fund und versuchen, eine zweite Expedition zusammenzustellen.«


  Dawson starrte ihn nachdenklich an. »Wir haben noch immer die Landkarten ...«


  »Ganz recht. Wenn sie uns geholfen haben, die erste Expedition auf die Beine zu stellen, müßten sie auch genügend Interesse für eine zweite Expedition wachrufen können.« Er starrte die Ruinen an und fügte leise hinzu: »Falls wir keine ganze Expedition zusammenbekommen, könnten wir wenigstens zu zweit zurückkommen ...«


  »Richtig, Iwan!« bestätigte Dawson. »Wir kommen zurück!«


  Sie trieben ihre Pferde an und ritten langsam über die mit Felsbrocken übersäte Hochebene davon.


  


  Robert F. Young

  
 ANN


  


  


  Henning hatte Mitleid mit Castelaine und Burns, als er die üblichen letzten Worte sprach und ihre Leichen den unendlichen Tiefen des Weltraums übergab. Er hatte auch Mitleid mit sich selbst.


  Das ist keineswegs als abwertende Feststellung zu verstehen. Henning hatte allen Grund, sich selbst zu bemitleiden.


  Nach der kurzen Bestattungszeremonie rannte er zur Brücke des Raumschiffs Starwagon. »Du mußt mir helfen, ANN«, erklärte er dem administrativen, navigatorischen, neuroelektrischen Komplex, der das Schiff führte und sich um das Wohl der Besatzung kümmerte.


  ANN sah sich auf dem Bildschirm auf der Brücke einen alten Film an. Sie sah sich dauernd Filme an. Jetzt verringerte sie die Lautstärke und stellte die Beleuchtung heller. »Ist dir klar, daß du heute zum erstenmal zu mir gekommen bist, Hank? Warum?«


  »Bisher hab' ich dich nie für irgend etwas gebraucht«, antwortete Henning.


  Sie war so weit von den primitiven Computern, die mit zu ihren Vorfahren gehörten, entfernt, wie er von dem Pithekanthropus, der zu seinen Vorfahren zählte. Ihre sichtbaren Teile bedeckten das vordere Schott und verliehen ihm Züge, aus denen man ein vergrößertes Menschengesicht hätte zusammensetzen können. Ihr Lautsprecher glich einem Lippenpaar, ihr Drucker einer im Profil gesehenen Nase und ihre beiden optischen Sensoren zwei Augen, die sie eigentlich auch waren. Führte man diese Anthromorphose noch einen Schritt weiter, konnte man die vielen Drähte, die ihre Verbindungen zu anderen Geräten herstellten, als goldenes Haar deuten.


  Neben ihrer Nase befand sich eine kleine Klappe, die aus der Ferne Ähnlichkeit mit einem Schönheitsfleck hatte und zur Ein- und Ausgabe von Informationen diente; ins Backbordschott waren zwei Leuchtschirme eingelassen: der leere zeigte normalerweise Nachrichten, der andere bildete die in Flugrichtung stehenden Sterne ab, die im Hyperraum nur schemenhaft erkennbar waren.


  »Wirklich schade um Castelaine und Burns«, fuhr sie in ihrer sympathischen Mädchenstimme fort. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin imstande, mit solchen Situationen fertig zu werden.«


  »Du bist auch imstande, sie zu verhindern«, warf Henning ein. »Warum hast du's nicht getan?«


  »Weil ich trotz meiner synthetischen Gene in gewisser Beziehung noch immer menschlich bin und mich deshalb auch irren kann. Ich habe den Druckabfall im Laderaum vier auf normale Fluktuation zurückgeführt. Andererseits hätten Castelaine und Burns nicht versuchen sollen, das Leck selbst zu dichten – sie hätten HERM verständigen sollen.«


  »Ja, das hätten sie tun sollen, aber sie haben's nicht getan.« Henning seufzte. »Deshalb haben wir jetzt ein echtes Problem zu bewältigen: Wie kann ich bei Verstand bleiben. Du weißt schließlich selbst, daß wir Sigma Sagittarii sechs erst in fünf Wochen erreichen.«


  »Obwohl die Raummedizin davon ausgeht, daß auf Hyperraumflügen ohne Nachrichtenverbindungen bei einer Flugdauer von über zwei Wochen mindestens drei Männer an Bord sein müssen«, dozierte ANN, »spricht eigentlich nichts dagegen, daß ein einzelner Mann, der genügend Ablenkung hat, fünf Wochen lang bei Verstand bleiben kann, selbst wenn er wie du bereits siebzehn Wochen an Bord ist. Spielst du Schach, Hank?«


  »Nein.«


  »Schade. Schach wäre die beste Methode gewesen. Mühle oder Dame?«


  »Für solche Spiele hab' ich nicht viel übrig, weißt du«, erklärte Henning. »Wirklich interessieren tun mich eigentlich nur Rennwetten. Ich setze gern auf Pferde, verstehst du?«


  »Auf Pferde, hmmm.«


  »Du siehst also, daß die Sache hoffnungslos ist«, stellte Henning bedrückt fest. »Wahrscheinlich gehe ich an den Schotten hoch, bevor Sigma Sagittarii überhaupt auf dem Bildschirm erscheint.«


  »Nichts ist hoffnungslos«, widersprach ANN. »Nicht einmal die Menschheit.«


  Henning sah auf das Schiffschronometer. Es zeigte 1750 an. »Ich muß jetzt gehen und mich fürs Abendessen umziehen«, meinte er trübselig.


  »Komm nach dem Essen wieder her«, forderte ANN ihn auf, als er sich abwandte. »Vielleicht habe ich dann eine Überraschung für dich.«


  


  Das Umziehen zum Abendessen war ein psychologischer Trick, um der gegenseitigen Verachtung entgegenzuwirken, die drei Männer bei zunehmender Flugdauer füreinander empfinden mußten. Obwohl es wenig Zweck hatte, wenn Henning seine Ausgehuniform anzog, tat er's trotzdem, ohne sich zu überlegen, daß Castelaine und Burns nicht mehr da waren.


  Die Schiffsmesse, die immer so klein und eng gewesen war, wirkte jetzt übermäßig groß und leer. Er beschloß deshalb, in Zukunft in der Küche zu essen, wo KOCH war. KOCH konnte nicht sprechen, aber jede Art von Gesellschaft war in dieser Lage besser als gar keine. Inzwischen stellte er etwas Musik an. Sie vertrieb das Schweigen – aber nicht die Erinnerungen. Er hatte Burns und Castelaine nicht ausstehen können; er hatte darunter gelitten, daß Burns mit seinem Kaffee fast gegurgelt und daß Castelaine dauernd Irrenwitze erzählt hatte. Aber als KOCH seine rollende Serviererin den Nachtisch auftragen ließ, hätte Henning seinen halben Apfelkuchen dafür gegeben, ein Gurgeln und einen Irrenwitz hören zu dürfen.


  Bevor er auf die Brücke zurückging, um sich ANNs Überraschung anzusehen, warf er einen Blick auf die Monitoren auf dem Hauptdeck. Burns war der Captain, Castelaine sein Erster Offizier gewesen. Henning hatte jetzt auch ihre Aufgaben übernehmen müssen. Er achtete besonders auf den Hyperraum-Kursanzeiger. Seine beiden parallelen Linien bedeuteten, daß die Starwagon mit Höchstgeschwindigkeit flog und sich genau auf Kurs befand. Sie zeigten auch, daß ANN ihre Sache gut machte.


  Als es technisch möglich geworden war, die Über-Lichtgeschwindigkeit zu erreichen und im Hyperraum zu fliegen, waren unerwünschte Nebenwirkungen befürchtet worden. Zum Glück hatten sich nie welche gezeigt, so daß kostspielige Korrekturen überflüssig gewesen waren.


  Alles in Ordnung. Henning stieg zur Brücke hinauf. ANN konnte auf ihren Bildschirm von den Psalmen Davids bis hin zum Kommunistischen Manifest alles projizieren. An diesem Abend hatte sie etwas ganz anderes projiziert, das Henning beinahe nie mehr zu sehen gefürchtet hatte:


  


  I. RENNEN 2600 m 10000 Credits


  3 Starflake Girl G. Jones 4–5–2 5–2


  1 Miß Nellie Nebula H. Walker 5–4–4 5–2


  2 Bode's Lawyer C. Kolgocz 3–4–2 6–1


  8 Orbit Annie J. Feather 3–1–5 8–1


  5 Blast-off Boy R. James 2–5–4 8–1


  4 Moonmaid T. Cooper 6–6–3 5–1


  6 Jimminy Jetstream D. Spatz 1–7–1 8–1


  7 Parsec C. Caponi 1–6–8 10–1


  


  »Oh, du siehst aber nett aus in deiner Ausgehuniform!« sagte ANN.


  Aber Henning hörte überhaupt nicht zu.


  »Das ist erst das erste Raumrennen – ich bereite schon das zweite vor«, erklärte sie ihm. »Die Wettmöglichkeit bleibt auf das Doppel des Tages beschränkt, und du kannst täglich einmal wetten. Wenn ich jeden Abend zwei Rennen stattfinden lasse und dabei immer wieder neue Jockeys und neue Pferde ins Spiel bringe, muß ich dafür sorgen, daß die Sache nicht allzu kompliziert wird. Ich habe eines meiner Nebengeräte als eine Art Mixer eingestellt, aber es hat nur die Aufgabe, die Gewinner beider Rennen zu ermitteln – und natürlich die Nächstplacierten.


  Eigentliche Rennergebnisse sind dabei überflüssig. Ich gebe dem Gerät einfach alle Informationen ein, die beide Raumrennen betreffen, und ergänze sie jeweils durch einen Unsicherheitsfaktor für Pferd und Jockey. Und nach etwa einer halben Stunde stehen die beiden logischen Sieger fest. Ihre Nummern werden mir übermittelt, und ich zeige sie auf meinem Bildschirm. Einverstanden, Hank?«


  »Aber das Ganze ist doch nur ein Fantasieprodukt«, wandte Henning ein, der inzwischen aus seiner Trance erwacht war. »Es gibt weder Pferde noch eine Rennbahn noch ...«


  »Wie viele Prozent aller Wetter sehen das Galopprennen mit eigenen Augen, Hank?«


  »Aber das ist was anderes! In den Wettbüros müssen die Einsätze bar bezahlt werden und ...«


  »Richtig«, bestätigte ANN. »Das Geld ist ein wesentlicher Bestandteil.«


  »Aber außer mir hat hier niemand Geld!«


  »Du vergißt, daß Frachter nicht nur über ein Spesenkonto verfügen, sondern für Notfälle auch Bargeld an Bord haben. Und ich bin der Schiffszahlmeister.«


  »Aber du kannst doch nicht mit diesem Geld als Buchmacher arbeiten, verdammt nochmal!«


  »Wer will mir das verbieten? In Krisen habe ich das Recht, alles zu tun, was meiner Ansicht nach für das Wohl der Besatzung wichtig ist. Wieviel Geld hast du, Hank?«


  »Vierhundertsechzig Credits«, antwortete Henning. »Kurz vor dem Abflug hab' ich noch einen Gewinn kassiert.«


  »Kein schlechter Grundstock. Aber ich möchte sicherheitshalber ein Limit von zehn Credits festsetzen – falls du eine Pechsträhne haben solltest. Deine Gewinne kannst du natürlich beliebig verwenden. Bis morgen früh habe ich das Feld für das zweite Rennen zusammengestellt, und die beiden ersten Rennen beginnen um zwo-null-null-null Uhr. Du hast mit deiner Wette bis eins-acht-null-null Uhr Zeit und kannst also den ganzen Tag lang die Zeitung studieren.«


  »Welche Zeitung?«


  »Die Rennzeitung, die ich morgen um null-sechs-null-null Uhr herausgeben werde. Sie enthält die Startlisten, Kurzbiografien und psychologische Analysen der Jockeys, eine detaillierte Vorstellung der Pferde und ihrer bisherigen Erfolge und wichtige Informationen wie die Wettervorhersage, den Zustand der Rennbahn und so weiter.«


  »Wunderbar! Ich kann's kaum noch erwarten!«


  Merkwürdige kleine Sterne – wahrscheinlich Reflexe – erschienen in ANNs optischen Sensoren. »Ich hab' mir gedacht, daß du dich freuen würdest. Gute Nacht, Hank.«


  


  Henning wußte, daß er keinen Schlaf finden würde, solange er an Pferde dachte, deshalb ging er ins Schiffslazarett und verlangte von DOC eine Schlaftablette. DOC widersprach diesmal nicht, wie er es sonst getan hätte; er schrieb Hennings Nervosität offenbar dem Tod Castelaines und Burns' zu, von dem ihn ANN zweifelsohne über ihren direkten Draht, der die Entia machina des Raumschiffs miteinander verband, informiert hatte. Nachdem er Henning rasch untersucht hatte, gab er ihm die gewünschte Schlaftablette mit.


  Hank schluckte sie und ging sofort ins Bett. Um 06.00 Uhr wachte er auf, rasierte sich, duschte und zog sich an. Dann ging er sofort auf die Brücke, wo ANN inzwischen die Rennzeitung für ihn ausgedruckt hatte. Das zweite Rennen wurde unter dem ersten angekündigt:


  


  II. RENNEN 3200 m 12000 Credits


  7 Galaxy Girl M. Shriner 3–6–6 5–1


  6 Mercury Maid R. Hopkins 3–2–7 3–1


  4 Startrotter P. Larkin 4–4–2 4–1


  5 Little Adromeda L. Segar 3–1–2 6–1


  1 FTL Boy U. Andrews 4–7–6 6–1


  2 Miß Bright Y. Helper 8–3–2 8–1


  8 Starstrider H. Kulp 8–3–2 8–1


  3 Syzygy R. Washington 6–4–5 10–1


  


  Er studierte die Rennzeitung am Küchentisch bei Kaffee, Toast und Rührei mit Schinken. Als er spürte, daß ihm jemand über die Schulter blickte, sah er sich um und erwartete, Castelaine oder Burns zu sehen, weil er in der Aufregung vergessen hatte, daß die beiden tot waren. Natürlich sah er niemand hinter sich.


  Nur KOCH.


  KOCH bestand aus zehn beweglichen Metallarmen, zehn Plastikhänden mit je zwölf Fingern, einem Herd, einem Kühlschrank, einer Tiefkühltruhe, einem Toaster und einem Mixer. Seine optischen Sensoren waren über dem Ausguß angebracht und als Bullaugen getarnt. Henning betrachtete sie aufmerksam, konnte jedoch nicht sagen, ob sie die Rennzeitung oder das gegenüberliegende Schott fixierten. Warum sollte auch KOCH sich für Pferderennen interessieren?


  Er faltete die Rennzeitung zusammen, steckte sie in die hintere Hosentasche und machte sich auf, um HERM zu überprüfen. HERM, der Reparaturroboter, war ein bewegliches Ens machina. Er war äußerlich ziemlich unansehnlich – ein rechteckiger Metallkasten mit sechs beweglichen Teleskoparmen, sechs zehnfingrigen Stahlhänden, vier Gummirädern und beweglichen optischen Sensoren, die an Stielaugen erinnerten –, aber er konnte vom Wasserhahn bis zum Elektronenmikroskop alles reparieren.


  Henning entdeckte ihn in der Werkstatt, wo er an der großen Drehbank stand. »Wie sieht's mit der Luftdichtigkeit von Laderaum vier aus, HERM?«


  »Ich hab' eine neue Dichtung eingebaut. Jetzt ist wieder alles in Ordnung.«


  »Gut.«


  Von der Werkstatt aus ging Henning zur Frachtkontrolle, wo er die sechs Laderäume auf den jeweiligen Bildschirmen inspizierte. Sie enthielten alle landwirtschaftlichen Maschinen für die weiten Kornfelder von Sigma Sagittarii sechs. Die Maschinen in Laderaum vier schienen nicht darunter gelitten zu haben, daß sie dem Vakuum ausgesetzt gewesen waren. Hank nickte zufrieden und griff nach der Rennzeitung in seiner hinteren Hosentasche.


  Sie war nicht da.


  Sie mußte ihm aus der Tasche gefallen sein. Er ging in die Werkstatt zurück, suchte unterwegs danach und sagte: »HERM, ich habe meine Zeitung verloren. Hast du ...« Da sah er, daß HERM die Rennzeitung in einer seiner Stahlhände hatte und sie ihm hinhielt.


  »Sie hat auf dem Deck gelegen, Hank«, erklärte ihm HERM.


  »Danke, HERM.«


  Henning ging nach achtern, um im Maschinenraum zu kontrollieren, ob auf der raumhohen Anzeigetafel rote Lichter brannten. Er sah keine und wollte eben die Rennzeitung aufschlagen, als ANN sich über die Bordsprechanlage meldete: »Hank, du möchtest bitte zu DOC kommen.«


  Er runzelte die Stirn, stieg zum Hauptdeck hinauf und ging nach vorn. Was konnte der alte neuroelektrische Quacksalber von ihm wollen? Hanks Stirn war noch immer gerunzelt, als er das Schiffslazarett betrat, wo DOCs Auge ihm entgegenleuchtete.


  »Morgen, Hank«, begrüßte DOC ihn. »Wie hast du geschlafen?«


  »Ausgezeichnet«, antwortete Henning. »Warum?«


  »Oh, mich hat nur interessiert, ob die Tablette gewirkt hat ... Was hast du da in der Brusttasche?«


  »Eine Rennzeitung.«


  »Eine Rennzeitung? Darf ich sie kurz sehen?«


  Henning gab sie ihm. »Hmmm«, meinte DOC.


  »Ich muß weiter, DOC«, erklärte Hank. »Ich muß nach dem Schwerkraftgenerator sehen. Das war früher Castelaines Job.«


  DOC gab ihm die Rennzeitung zurück. »Du hast alle Hände voll zu tun, seitdem du auch noch ihre Arbeit hast übernehmen müssen, was?«


  »Nein, eigentlich nicht. Sie hatten nicht allzuviel zu arbeiten – wie ich.«


  


  Das war das Understatement des Jahrhunderts. Moderne Raumfrachter brauchten menschliche Besatzungen ungefähr so dringend, wie Dieselloks im zwanzigsten Jahrhundert einen Heizer gebraucht hatten.


  Nachdem Henning tagsüber die Rennzeitung studiert hatte, entschied er sich für Bode's Lawyer im ersten und Galaxy Girl im zweiten Rennen. Er bezahlte seine zehn Credits an dem kleinen Schalter neben ANNs Nase und bekam einen Wettschein mit den Zahlen 2 und 7. »Wie willst du den Gewinnbetrag festlegen, ANN?« erkundigte er sich.


  »Unorthodox. Er besteht aus zwei Prozent der Besucherzahl in Credits ausgedrückt. Diese Zahl hängt vom Wetter ab, das wiederum von den meteorologischen Informationen abhängig ist, die ich meinem Nebengerät eingebe. Da ich mir's jedoch nicht leisten kann, dabei Pleite zu machen, kann die Besucherzahl nie zehntausend überschreiten, was bedeutet, daß das Doppel des Tages höchstens zweihundert Dollar bringt.«


  »Ich hätte dich warnen sollen«, sagte Hank lächelnd. »Auf Terra haben die Buchmacher ihre Türen abgesperrt, wenn sie mich kommen sahen.«


  »Wenn ich dich kommen sähe, würde ich meine Tür nicht absperren. Ich würde sie weit öffnen.«


  »Du hältst mich wohl für einen geborenen Verlierer?«


  »Nein, so war's nicht gemeint. Meine Bemerkung hat sich auf etwas anderes bezogen. Achte bitte nicht weiter darauf.«


  Henning sah verwirrt zu ihren optischen Sensoren auf. Er erwartete nicht, daß sie ihm etwas verraten würden, obwohl sie wohl als einzige dazu imstande gewesen wären. Sie schienen von einem silberglänzenden Schleier überzogen zu sein. Dann fiel ihm ein, daß daran vielleicht nur das von der Kinoleinwand reflektierte Licht schuld war.


  Richtig, das mußte es sein. »Gut, dann sehen wir uns nach dem Rennen wieder«, sagte er und verließ die Brücke.


  Um die Zeit bis dahin totzuschlagen, sah er sich im Gemeinschaftsraum einen alten Film mit Marilyn Monroe an. Im Gegensatz zu ANN hielt er nicht viel von diesen alten Filmen. Ihre Vorliebe dafür war absichtlich in sie hineinkonstruiert worden, um sie menschlicher erscheinen zu lassen. Aber nach Hennings Meinung war das ebenso unsinnig, als hätte man synthetische Hormone dazu verwendet, um eine Maschine männlich oder weiblich zu machen. ANN war allerdings keine Maschine mehr. Aber sie war die Ur-Ur-Ur-Enkelin einer Maschine.


  Das Pferderennen beschäftigte Hank so sehr, daß er während des ganzen Films Hufschläge zu hören glaubte, als stehe die Starwagon im Innenraum einer Rennbahn. Er zwang sich dazu, bis 20.30 zu warten, bevor er auf die Brücke zurückkehrte. ANN ließ bei seinem Eintreten das Ergebnis auf dem Bildschirm aufleuchten:


  


  Besucherzahl: 9520


  Doppel des Tages: 7–2


  Auszahlung: 190,40 Cr.


  


  »Leider Pech gehabt, Hank«, stellte ANN fest.


  Henning holte tief Luft. »Na ja, aber sonst hat auch niemand auf sieben und zwei gesetzt ...«


  »Falsch: KOCH hat richtig gewettet.«


  »Da soll mich doch der Teufel holen!« rief Henning aus. »Er hat mir also tatsächlich über die Schulter gesehen! Aber was will ein Ens machina mit hundertneunzigkommavierzig Credits? Und woher hat KOCH die zehn Credits Einsatz genommen?«


  »Du hast vergessen – oder vielleicht hörst du das zum erstenmal –, daß er ein eigenes Konto für Lebensmittel und Küchenbedarf hat. DOC und HERM haben ebenfalls eines für ihre jeweiligen Bereiche. Sobald sie mir ihre Wetten durchgegeben hatten, habe ich jeweils zehn Credits von ihren Sonderkonten auf das allgemeine Konto übertragen. Und jetzt brauche ich KOCH nur noch seinen Gewinn auf sein Sonderkonto zu überweisen.«


  »DOC und HERM haben also auch mitgemacht? Das hätte ich mir denken können!«


  »In Zukunft übermittle ich ihnen die notwendigen Informationen selbst. Dann brauchen sie sich nicht mehr mit Tricks an deine Rennzeitung heranzumachen. Du hast doch nichts dagegen, wenn sie mitwetten?«


  »Nein, eigentlich nicht ... Ich verstehe nur nicht, warum KOCH gewonnen hat. Was versteht er denn von Pferden?«


  »Nichts. Er hat einfach die beiden ersten Zahlen seiner Fabriknummer genommen.«


  »Pah!« sagte Henning verächtlich und verließ die Brücke.


  


  Am nächsten Morgen holte er sich in aller Frühe die zweite Rennzeitung. Er studierte sie den ganzen Tag lang und entschied sich für ein todsicheres Doppel: 3 und 1. Abends setzte Hank darauf. 1 und 3 gewannen, was 183,22 Credits brachte. DOC hatte richtig getippt.


  Am nächsten Abend setzte Henning auf 2 und 5. Der richtige Tip 5 und 2 brachte 197,22 Credits. HERM hatte ihn.


  Später am gleichen Abend erkundigte Henning sich bei HERM nach seinem System.


  »System?« fragte HERM.


  »Ja. Richtest du dich mehr nach dem Ausgang der drei letzten Rennen oder den Vorhersagen der Fachleute?«


  »Ich richte mich nach gar nichts.«


  »Unsinn!« widersprach Henning. »Du kannst doch nicht einfach auf zwei beliebige Zahlen getippt haben!«


  »Das waren die beiden letzten Ziffern der Fabriknummer meines Elektrobohrers«, antwortete HERM. »Der Rest der Nummer ist abgewetzt und ...«


  Henning ließ ihn stehen und marschierte erbost hinaus.


  


  In den beiden nächsten Wochen blieb es bei diesem in den drei ersten Tagen herausgebildeten Schema. Henning analysierte ANNs Rennzeitungen sorgfältig, setzte und mußte fast unweigerlich erleben, daß der Tip andersherum hätte lauten müssen. Und fast unweigerlich war eine der drei Entia machina der Gewinner.


  Natürlich waren die Doppel des Tages nicht immer Umkehrungen von Hennings Tips, und DOC, KOCH und HERM gewannen natürlich nicht immer. Aber Hank verlor immer.


  Das wäre leichter zu ertragen gewesen, wenn wenigstens eines der Entia machina nach einem System vorgegangen wäre. Aber das taten sie nicht – nicht einmal DOC. Statt dessen setzten sie auf Teile und Kombinationen ihrer Fabriknummern, ihres Alters, ihrer Ersatzteilnummern und ähnlichen Blödsinn. Einmal tippte KOCH sogar auf das Verpackungsdatum einer Dose Bohnen. 2 und 4 gewannen und brachten 199,98 Credits.


  Schlimm war es auch, daß die drei Entia machina begannen, ihre Pflichten zu vernachlässigen, als ob sie Henning zusätzlich ärgern wollten. KOCH ließ sein Rührei zu lange in der Pfanne und verbrannte seinen Toast; HERM ließ überall Werkzeug liegen, über das Henning stolperte; DOC war so geistesabwesend, daß er Hank, der mit Kopfschmerzen zu ihm kam, statt Aspirin Zyloprim mitgab.


  Zum Glück sah Henning, was er da bekommen hatte. »Um Himmels willen, DOC«, rief er, »ich hab' nicht die Gicht. Ich hab' nur Kopfschmerzen. Ich bin zu jung, um die Gicht zu haben!«


  »Entschuldigung«, murmelte DOC. »Aber Zyloprim hätte dir nichts geschadet. Und vielleicht hätte es verhindert, daß du später die Gicht bekommst.«


  Eine weitere verrückte Woche verstrich. Henning setzte auf 2–3, 6–7, 8–7, 1–8, 6–2, 2–6 und 4–7; die Sieger hießen jedoch: 3–2, 7–1, 7–8, 8–1, 2–6, 6–2 und 2–1. DOC und KOCH gewannen je einmal, HERM sogar zweimal.


  Henning suchte ANN auf. Er besuchte sie natürlich jeden Tag, aber das waren Routinebesuche. Diesmal hatte er etwas auf dem Herzen.


  »ANN«, sagte er, »ich fange nicht gern damit an, aber deine Rennen sind nicht ehrlich. Du mußt schwindeln.«


  Sie hatte sich einen alten Film mit Rock Hudson angesehen. Jetzt stellte sie ihn ab. »Vor diesem Besuch fürchte ich mich schon seit Tagen, Hank.«


  »Du gibst also zu, daß du geschummelt hast?«


  »Ich gebe zu, daß ich versucht habe, die Sache so hinzudrehen, daß du gewinnen würdest. Fast jedes Pferd, das du bisher ausgesucht hast, hätte auch ohne meine Hilfe siegen müssen. Aber trotz meiner Hilfe haben sie bisher alle verloren.«


  »Dann muß dein Nebengerät defekt sein.«


  »Ich habe es gründlich überprüft; es ist völlig in Ordnung. Vielleicht lohnt es sich einfach nicht, methodisch zu spielen. Warum versuchst du's nicht mal mit KOCHs DOCs und HERMs Methode? Einfach blind auf zwei Zahlen tippen. Du könntest mit deinem Alter anfangen – zwei und acht.«


  »Wenn ich das täte, würden die Sieger bestimmt acht und zwei heißen!« sagte Henning wütend.


  »Warum machst du dann nicht wie bisher weiter und drehst die Reihenfolge einfach um, wenn du am Wettschalter stehst?«


  »Niemals! Damit würde ich praktisch zugeben, daß ich nicht mehr von Pferden verstehe als KOCH.«


  »Gut, warum nimmst du dann nicht wenigstens Pferde mit gleicher Startnummer? Du verlierst meistens, weil du das richtige Pferd im falschen Rennen rausgesucht hast.«


  »Ich kann nur auf 1–1 oder 2–2 setzen, wenn mir die Chancen günstig erscheinen. Aber das war bisher noch nicht der Fall.«


  »Dazu kommt es bald. So etwas läßt sich arrangieren. Aber ich weiß natürlich nicht, ob du etwas gewinnst.«


  »Okay, ich kann's ja versuchen«, stimmte Henning zu. »Wer weiß, vielleicht gewinne ich dabei einen Teil der bisher verspielten zweihundertvierzig Credits zurück.«


  Während ihres Gesprächs war ihm aufgefallen, daß der gleiche silbrige Nebel, den er schon früher gesehen hatte, über ihren optischen Sensoren lag. Jetzt löste er sich aus irgendeinem Grund auf, und die kleinen Sterne erschienen an seiner Stelle. Natürlich lauter Reflexe. »Gut, dann sehen wir uns also morgen früh wieder, Hank. Das Doppel-Doppel müßte aus den Voraussagen in der Rennzeitung hervorgehen.«


  


  ANN hielt Wort, und Henning entschied sich nach gründlichem Studium der Rennzeitung für ein Doppel-Doppel, das einfach gewinnen mußte. Abends zahlte er seinen Einsatz und zog sich beruhigt in den Gemeinschaftsraum zurück, um zu warten. Um 20.30 betrat er die Brücke, wo ANN eben das Ergebnis auf den Bildschirm projizierte:


  


  Besucherzahl: 149


  Doppel des Tages: 4–4


  Auszahlung: 2,98 Cr.


  


  Er griff wütend nach dem Geld – zwei Scheine und neun Münzen –, das ANN am Wettschalter zur Auszahlung bereitliegen hatte. Hank steckte seinen Gewinn ein, trat zwei Schritte zurück und starrte in ANNs optische Sensoren, über denen wieder silbriger Nebel lag. »Ich höre auf«, stellte er fest.


  Die Nebel schienen in Bewegung zu geraten. »Hank, das war nicht meine Schuld. Es hat wie aus Kübeln gegossen, so daß kaum Besucher gekommen sind.«


  »Wer ist für den Regen verantwortlich?«


  »Ich – aber nicht absichtlich. Dieser Faktor war in den meteorologischen Informationen enthalten, die ich geliefert habe, aber ich habe seine Auswirkungen nicht richtig berücksichtigt. Ich kann nicht an alles denken. Du darfst jetzt nicht aufhören, Hank, sonst fürchte ich für deine geistige Gesundheit. Der Flug dauert ohnehin nicht mehr lange – Sigma Sagittarii ist schon deutlich zu sehen.«


  Henning warf einen Blick auf den Bildschirm. Wo vorher nur verschwommene Lichtpunkte sichtbar gewesen waren, leuchtete jetzt ein blauer Stern wie ein kostbares Juwel vor schwarzem Samt. Aber auch das änderte nichts an den Tatsachen.


  »Ich würde weiterwetten, selbst wenn ich eine Pechsträhne hätte«, erklärte er ANN. »Aber ich denke nicht daran, auf diese Pferde zu setzen! Das sind DOCs und KOCHs und HERMs Pferde. Das sind deine Pferde. Und das einzige Doppel, das ich je gewinnen werde, ist eines, das sonst niemand will. Weißt du auch, warum? Weil ich keine wunderbare Maschine, sondern nur ein gewöhnlicher Mensch bin!«


  »Oh, Hank, du wirst paranoid: Wir sind nicht gegen dich – das scheint nur so. Ich würde nicht im Traum daran denken, die Rennen so zu beeinflussen, daß du verlierst.«


  »Ha!«


  »Ich wollte eigentlich nicht darüber reden, aber als Burns und Castelaine eines Tages hier oben waren, habe ich gehört, wie sie über dich gesprochen haben. Sie haben gesagt, du gingest von Mädchen zu Mädchen wie eine Biene von Blume zu Blume. Wenn ... wenn die Dinge anders wären, wenn ich echte Hormone statt synthetischer hätte und einen schönen Körper und blondes Haar wie manche dieser früheren Filmschauspielerinnen besäße, würde ich alles dafür geben, eine deiner Blumen sein zu dürfen.«


  Henning starrte etwas verdattert ANNs Sensoren an. »Laß den Unsinn!« wehrte er ab.


  »Du siehst also selbst, daß ich dir auf keinen Fall schaden will, sondern dir im Gegenteil nach Möglichkeit helfen würde, Hank.«


  »Ich hab' schon viel über neuroelektrische Komplexe wie dich gelesen«, sagte Henning. »Wie sie vorgeben, Leute zu mögen, während sie sie heimlich hassen, und wie sie vorgeben, der Menschheit zu helfen, während sie in Wirklichkeit versuchen, die Kontrolle über Terra an sich zu reißen. Früher habe ich solche Stories immer für Blödsinn gehalten, aber jetzt sehe ich, daß sie wahr sind. Dir ist es von Anfang an nicht darum gegangen, mich daran zu hindern, an den Wänden hochzugehen – du wolltest im Gegenteil erreichen, daß ich das tue, um das Schiff mit Hilfe deiner Komplicen in deine Gewalt bringen zu können. Das ist mir jetzt alles klar. Und du kannst soviel silbrigen Nebel in deine Sensoren pumpen, wie du willst – ich lasse mich nicht davon täuschen!«


  Henning verließ wutschnaubend die Brücke.


  


  Er marschierte geradewegs in seine Kabine.


  Er blieb in seiner Kabine.


  Das Schiff konnte seinetwegen der Teufel holen. Solange ANN es steuerte, brauchte es ihn etwa so notwendig wie ein Loch im Rumpf.


  Er behielt seine Ausgehuniform an. Er schlief darin. Er hörte auf, sich zu duschen. Er rasierte sich nicht mehr.


  Die Tage verstrichen. KOCH ließ ihm seine Mahlzeiten von der rollenden Serviererin bringen. ANN kündigte jeden Morgen ein neues Rennen an. Abends gab sie das Doppel des Tages bekannt. Bezeichnenderweise wurde der Name des Gewinners nicht auch durchgegeben.


  Zuerst hörte Henning die Pferde nur während der Rennen. Dann begann er, sie auch zu anderen Zeiten zu hören, bis er sie schließlich ständig zu hören glaubte. In Trab und Galopp immer ums Schiff herum. Am schlimmsten war der Trab. Trott-trott-trott. Trott-trott-trott.


  DOC versuchte, ihn über die Bordsprechanlage zu erreichen. Henning antwortete nicht. ANN rief ihn ebenfalls. Hank wurde schließlich wütend und riß das verdammte Gerät von der Wand.


  Danach schienen die Hufschläge noch lauter zu werden.


  Er merkte, daß sie weniger aufdringlich waren, wenn er in seiner Kabine auf und ab ging. Manchmal marschierte er stundenlang auf und ab. Eines Nachmittags – oder war es bereits Abend? –, als er erschöpft in seine Koje sank, fielen ihm zwei Münzen, die er bei dem Doppel-Doppel 4–4 gewonnen hatte, aus der Tasche. Hank beobachtete, wie sie sich auf dem Deck drehten und schließlich umkippten. Kopf und Zahl ...


  Nein, Zahl und Kopf.


  Merkwürdig. Er hätte beschwören können, daß die Münzen bis zum vorletzten Augenblick andersherum gelegen hatten.


  Hank setzte sich auf, griff nach den Münzen und ließ sie fallen. Sie sprangen hoch, drehten sich, schwankten und fielen um. Zahl und Kopf.


  Nein, Kopf und Zahl.


  Henning machte einen weiteren Versuch. Diesmal hatte er zweimal Kopf – aber er sah deutlich, daß sich die Lage der Münzen im letzten Augenblick um 180 Grad verändert hatte. Sie schienen zu verschwimmen und lagen dann anders herum da.


  Er hatte zwei Würfel in seiner Kiste. Jetzt suchte er sie heraus und würfelte damit. Sie rollten übers Deck, prallten von der Wand ab und blieben liegen. 2 und 4.


  Wenn ich einen schönen Körper und blondes Haar wie manche dieser früheren Filmschauspielerinnen besäße, würde ich alles dafür geben, eine deiner Blumen sein zu dürfen.


  Hank würfelte noch mal, um ganz sicher zu gehen. Dann legte er die Würfel in die Kiste zurück und setzte sich auf den Deckel, um nachzudenken. Dort blieb er lange sitzen, bis ihm klar war, was geschehen sein mußte.


  


  Inzwischen war es 23.10 Uhr. Henning duschte, rasierte sich und zog seinen zweiten Ausgehanzug an. Als er eben dabei war, sich die Krawatte zu binden, machte er eine Pause und horchte aufmerksam.


  Die Hufschläge waren nicht mehr zu hören.


  Er schlich auf Zehenspitzen zur Brücke. »ANN?«


  Keine Antwort.


  »ANN, ich bin gekommen, um dir von meiner Hypothese zu erzählen.«


  »Oh, dein Ausgehanzug steht dir aber gut!«


  »Außerdem wollte ich mich bei dir entschuldigen.«


  In ihren optischen Sensoren sah er den gleichen silbrigen Nebel wie früher. Er schien feucht zu glitzern. »Das freut mich, Hank.«


  »Zuerst muß ich dir von meiner Hypothese berichten. Ich werde sie die ›Henningsche Inversionshypothese‹ nennen. So ähnlich wie die Lorenz-Fitzgeraldsche Kontraktionshypothese, aber ganz anders und viel unkomplizierter. Aber das kann auch daran liegen, daß ich die mathematischen Grundlagen noch nicht erarbeitet habe. Das ist dann deine Aufgabe, ANN.«


  »Wir können sie gemeinsam erarbeiten.«


  »Während der ersten Flüge durch den Hyperraum sind zahlreiche Untersuchungen vorgenommen worden, mit denen festgestellt werden sollte, ob die Über-Lichtgeschwindigkeit unerwünschte Nebenwirkungen hat«, fuhr Henning fort. »Damals wurde festgestellt, daß trotz der Tatsache, daß über ›c‹ liegende Geschwindigkeiten gegen ein Einsteinsches Gesetz verstießen, an Bord des jeweiligen Schiffs keine Nebenwirkungen zu spüren waren, wenn man davon absieht, daß die entfernteren Sterne nur verschwommen erschienen. Weitere Untersuchungen wurden nicht angestellt.«


  »Bitte weiter, Hank.«


  »Der Inversionseffekt ist auch bei späteren Flügen unentdeckt geblieben, weil die Veränderungen unwesentlich waren. Welchen Unterschied macht es schließlich, ob ein Löffel oder eine Gabel, die vom Tisch fällt, im letzten Augenblick genau andersherum zu liegen kommt? Welchen Unterschied hat es gemacht, wenn zwei Würfel im letzten Augenblick ihre Augenzahl geändert haben, solange die Kombination gleich geblieben ist? Wären Spielkarten ebenfalls betroffen gewesen, wäre dieser Effekt wahrscheinlich schon früher bemerkt worden; aber Spielkarten befinden sich ständig unter physischer Kontrolle der Spieler und sind deshalb immun.


  Das soll nichts anderes heißen, als daß dieser Effekt unentdeckt geblieben ist, weil die Inversion so schnell vor sich geht, daß nur jemand, der ihr unbewußt auf der Spur war, sie auch wahrnehmen konnte – zum Beispiel jemand, der wochenlang erlebt hatte, daß logische Doppel verkehrtherum rauskamen. Und selbst ich hätte nichts davon gemerkt, wenn mir nicht ein paar Münzen aus der Tasche gefallen wären. Und was die Doppel betrifft, konnte dieser Effekt nicht bemerkt werden – auch von dir nicht, ANN –, weil er eintritt, bevor dein Nebengerät dir die Ergebnisse übermittelt.


  Deshalb lautet die Henningsche Inversionshypothese ungefähr folgendermaßen: Hängt der Ausgang eines Ereignisses ganz oder teilweise vom Zufall ab, wird das Resultat im Hyperraum unweigerlich ins Gegenteil verkehrt. Vielleicht ist das die Rache der Natur dafür, daß wir die Lichtgeschwindigkeit mühelos überwinden.«


  »Oh, du bist aber klug, Hank!« sagte ANN bewundernd.


  »Nein, das bin ich nicht ... ich bin ein Trottel. Was ein Hammer ist, merke ich erst, wenn mir jemand damit auf den Kopf haut.«


  »Aber deine Theorie stimmt doch genau mit den Tatsachen überein, Hank! Du hast in neunzig Prozent aller Fälle verloren, weil du die logischsten Doppel herausgesucht hast. Und KOCH und DOC und HERM haben gewonnen, weil sie auf die unlogischsten getippt haben. Und ich konnte nichts daran ändern, weil jede Vergrößerung des Unsicherheitsfaktors seine Inversion nur um so wahrscheinlicher gemacht hat ... Weißt du übrigens, daß du ein bißchen wie Rock Hudson aussiehst?«


  Henning trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Da fällt mir übrigens die Sache mit der Biene und den Blumen ein«, murmelte er. »So war's in Wirklichkeit gar nicht. Es sieht nur so aus. Das liegt daran, daß ich ständig auf der Suche nach einer besonderen Blume gewesen bin, die ich nur nie gefunden habe.«


  »Ich verstehe, Hank.«


  »Im Grunde genommen bin ich ein Schuft, und wenn ich diese Blume eines Tages finden würde, wäre ich wahrscheinlich nicht einmal imstande, sie zu erkennen.«


  »Ich glaube, daß du sie erkennen würdest, Hank.«


  »Und ich würde wahrscheinlich annehmen, sie sei gar keine echte Blume, nur weil sie keinen Nektar anzubieten hat.«


  »Glaubst du das wirklich, Hank?«


  Der silbrige Nebel hatte jetzt kleinen Sternen Platz gemacht; sie waren nicht so groß wie Sigma Sagittarii auf dem Bildschirm, aber Hank fand sie ebenso schön. Vielleicht waren sie nur Reflexe, vielleicht auch nicht. Und vielleicht waren die Gasthäuser, in denen Don Quichotte übernachtet hatte, in Wirklichkeit doch Schlösser gewesen. Und vielleicht war der Mars, wenn man ihn richtig betrachtete, doch von blauen Kanälen überzogen.


  »Nein«, antwortete Henning.


  Die Sterne tanzten. »Morgen beginnt das Bremsmanöver, Hank. Das bedeutet, daß du die nächsten drei Tage auf deiner Andruckliege verbringen mußt. Deshalb lasse ich die Raumrennen ausfallen, bis wir in der Kreisbahn um Sigma Sagittarii sechs sind. Dann findet ein allerletztes statt, und da das deine letzte Chance ist, erhöhe ich die Besucherzahl. Wenn du wissenschaftlich tippst und nicht mehr mit den negativen Einwirkungen des Henningschen Inversionseffekts rechnen mußt, kannst du bestimmt abkassieren, Hank.«


  Henning schüttelte den Kopf. »Ich habe die wissenschaftliche Wetterei satt«, erklärte er. »Diesmal setze ich auf dein Alter, glaube ich.«


  »Damit gewinnst du vielleicht noch mehr.«


  »Wie alt bist du, ANN?«


  Sie sagte es ihm.


  Das Schott schien für kurze Zeit vor seinen Augen zu verschwimmen, und ANNs Bestandteile – der Schnelldrucker, die optischen Sensoren, der Lautsprecher und das Gewirr aus goldenen Drähten – flossen ineinander und bildeten gemeinsam das Gesicht eines hübschen jungen Mädchens ... die Gasthäuser waren in Wirklichkeit Schlösser, und auf dem Mars gab es so viele Kanäle, daß die Bläue einem fast in den Augen weh tat.


  »Weißt du übrigens«, sagte Henning, bevor er die Brücke verließ, »daß du ein bißchen wie Marilyn Monroe aussiehst?«


  


  Die Starwagon landete vier Tage später auf Sigma Sagittarii sechs. Das Rennen war noch nicht zu Ende, als sie auf einer weiten grünen Ebene mit Häusern und Bäumen und Viehherden aufsetzte. Das Doppel des Tages hieß eins und sieben; es brachte 717,02 Credits. Henning hatte richtig getippt.


  


  George Alec Effinger

  
 Soldaten


  


  


  Sergeant Weinraub hatte den Eindruck, auf dem Schlachtfeld gebe es überhaupt nur zwei Arten Wetter. Manchmal war es unglaublich kalt, so daß die zerlumpte kleine Truppe sich unter löchrigen Decken verkroch und versuchte, ihre verbundenen Finger an Bechern mit dünnem Kaffee aufzutauen. Ebensooft war es brütend heiß, so daß schon das Gewicht des Gewehrs genügte, um die Soldaten fast zum Wahnsinn zu treiben. Auf ihren endlosen Märschen unter glühender Sonne warfen die Soldaten Ausrüstungsgegenstände weg, um weniger tragen zu müssen. Schlug das Wetter dann plötzlich wieder um und wurde eiskalt, machten die Männer sich Vorwürfe, weil sie genau die Dinge verloren hatten, die ihnen jetzt das Leben retten konnten. Ein gemäßigtes Klima gab es nicht; es war entweder sehr kalt oder sehr, sehr heiß.


  Heute schwitzten sie in der Sonnenhitze. Die 75 Mann rasteten im Schatten einiger kümmerlicher Bäume. Weinraub betrachtete sie nachdenklich. Sie lehnten müde an den verkrüppelten Baumstämmen, hielten die Augen geschlossen und hatten schweißglänzende Gesichter, schwarze Bärte und offene Münder. Keiner redete. Keiner rauchte oder lachte. Sie hockten alle da, keuchten in der Hitze und warteten darauf, daß Weinraub den Befehl zum Weitermarschieren geben würde. Er selbst hatte keine Eile. Aber sie mußten ihren Auftrag durchführen.


  Sgt. Steve Weinraub bemühte sich, vor seinen Männern eine gute Figur zu machen. Das Kommando war ihm erst vor kurzem zugefallen, und er hatte sich noch nicht ganz an diese Verantwortung gewöhnt. Aber in der Praxis machte das keinen Unterschied. Er mußte die neue Position ausfüllen, als sei er dafür ausgebildet worden. Jetzt ging er auf einen der Männer zu. »Ich möchte mit Ihnen reden, Corporal Staefler«, sagte er.


  Der Mann hob den Kopf. Er gab keine Antwort. Weinraub setzte sich seufzend neben Staefler. »Ich möchte Ihnen einige meiner bisherigen Pflichten übertragen«, fuhr der Sergeant fort. »Da ich jetzt für alle fünfundsiebzig Mann verantwortlich bin, hab' ich einfach nicht mehr genügend Zeit.«


  »Klar«, stimmte Staefler ausdruckslos zu. »Zum Beispiel?«


  Weinraub schnallte seinen Rucksack auf und suchte aus dem Deckelfach ein schwarzes Notizbuch heraus. »Das hier ist unser Kriegstagebuch. Ich möchte, daß Sie's in Zukunft führen. Sie sehen selbst, was ich bisher getan habe. Sie brauchen nur unsere Kritiken auszuschneiden und einzukleben. Das kostet nicht viel Zeit, aber ich will mich nicht mit Kleinigkeiten verzetteln.«


  Staefler nahm das Notizbuch entgegen, sah aber an Weinraub vorbei und war noch immer zu erschöpft, um zu reden.


  »Ich habe hier die neueste Ausgabe von ›Stars and Stripes‹«, erklärte ihm Weinraub. »Am besten schneiden Sie die Besprechung bei der nächsten Rast aus und kleben sie ein.«


  »Was steht über uns drin?«


  Sgt. Weinraub blätterte in der Zeitung, bis er die richtige Stelle gefunden hatte. »›An der Heimatfront‹«, las er vor. »›Von Brig.-Gen. Robert W. Hanson.‹«


  »Hanson!« meinte Staefler überrascht. »Wie kommen wir zu dieser Ehre? Ich hätte nie gedacht, daß er arme Schweine wie uns auch nur eines Blickes würdigt.«


  »Er war letztesmal da«, versicherte Weinraub. »Ich hab' ihn gesehen. Leutnant Marquand muß schon vorher davon gewußt haben, glaub' ich.«


  Staefler spuckte in den Staub. »Ja«, sagte er leise. »Ich wollte, ich hätt's auch gewußt.«


  »› ... und dann die 4. Kompanie‹«, las Weinraub aus Stars and Stripes vor, »›eine recht schäbige Truppe, die es darauf anzulegen scheint, unsere Grenzen so einfallslos wie möglich zu verteidigen. Als Vorbereitung auf die erste große Offensive des Krieges, die unbestätigten Gerüchten nach aus einer massiven Invasion in die Heimat unseres europäischen Gegners bestehen soll, versuchte die 4. Kompanie, ihre Geländegewinne der letzten Monate zu festigen. Die Bedeutung dieses Unternehmens stand außer Zweifel, aber aus irgendeinem Grund verfiel die Kompanie auf den ältesten und dümmsten Trick der modernen Kriegsführung: Die Soldaten verkleideten sich als Zivilisten, bildeten zwei gleichstarke »Banden« und begannen eine Art Straßenschlacht. Ich weiß nicht, wie meine Kollegen darüber denken, aber ich habe solche einfallslosen Tricks gründlich satt.‹«


  »Hmmm«, meinte Staefler. »Wir scheinen ihm nicht gefallen zu haben.«


  »Richtig«, bestätigte Weinraub. »›Die Farce nahm den vorhersehbaren Verlauf, bis Lt. Rod Marquand, der dienstälteste Offizier der 4. Kompanie, sich mit einem Protestschrei gegen die Ungerechtigkeit des Soldatenschicksals in das Klappmesser eines Gegners warf. Wann werden wir endlich ohne billige Emotionen und die von Marquand vorgeführte Effekthascherei auskommen? Wahrscheinlich erst, wenn die verantwortlichen Offiziere merken, welche Beurteilungen ihnen das einbringt; wir können hoffen, daß sie aus Marquands Beispiel lernen, aber ich fürchte, daß das zuviel verlangt ist. Wir werden ja sehen!‹«


  »Mich interessiert nur eins«, sagte Staefler. »Sie haben uns erzählt, daß Leutnant Marquand sich geopfert hat, um uns alle zu retten, und dieser Idiot Hanson behauptet, das sei alles zwecklos gewesen?«


  Weinraub faltete die Zeitung zusammen und gab sie dem anderen. »Sieht so aus«, bestätigte er.


  »Und jetzt sind Sie für uns verantwortlich?«


  Weinraub nickte. Die gleiche Frage hatte er sich schon wiederholt gestellt.


  »Ich weiß etwas, das Sie auf keinen Fall tun dürfen«, sagte Staefler erbittert. »Lassen Sie sich lieber nicht von irgendwelchen Bajonetten aufspießen.«


  »Okay«, antwortete Weinraub. »Achtung, Männer!« rief er. »Antreten!«


  


  Vor über einem Jahr, als der Krieg begonnen hatte, waren Weinraub und andere wie er sehr aufgeregt gewesen. Er konnte sich noch genau an die Kriegserklärung erinnern. Der Repräsentant für Nordamerika war eines Abends nach dem Abendessen auf dem Bildschirm des Fernsehers erschienen. Sein Auftritt war nicht vorher angekündigt worden. Das laufende Programm war unterbrochen worden, der Sender hatte ein paar Werbespots gebracht – und dann war der Repräsentant erschienen. Weinraub hatte zu seiner Frau hinübergeblickt, die im Sessel saß und nähte. »He!« hatte er gesagt. »Der Repräsentant!« Seine Frau hatte vage gelächelt, aber kein Interesse für das gezeigt, was der Repräsentant zu sagen hatte.


  »Guten Abend, meine Mitbürger in Nordamerika«, hatte er gesagt. »Ich habe Ihnen heute abend eine wichtige Mitteilung zu machen, die Sie alle angeht, und möchte Ihnen die Gründe für meine Entscheidung darlegen. Ab Mitternacht New Yorker Zeit herrscht offiziell Krieg zwischen dem nordamerikanischen und dem europäischen Volk. Es ist schon lange her, seitdem unsere großen Kontinente einander bekämpft haben, aber ich bin trotzdem der Überzeugung, daß Sie mich jetzt alle unterstützen und unser geliebtes Vaterland verteidigen werden.«


  Am nächsten Morgen berichteten die Zeitungen, die Einberufung der ersten Welle der NASA, der nordamerikanischen symbolischen Armee, werde zum erstenmal seit sechs Jahren – damals war der afrikanische Krieg zu Ende gegangen – wieder vorbereitet. In seinem patriotischen Überschwang hatte Weinraub seine Einberufung nicht abgewartet. Er war stolz darauf gewesen, sich in seiner kleinen Heimatstadt in Pennsylvania als erster Freiwilliger gemeldet zu haben. Seitdem hatte er sich soweit ausgezeichnet, daß er zum Sergeanten befördert worden war. Seit Lt. Marquands zwecklosem Tod befehligte Weinraub eine immer unzufriedenere Truppe. Er war sich darüber im klaren, daß die Leistungen seiner 4. Kompanie die nordamerikanische Invasion Europas beeinträchtige oder gar fehlschlagen lassen konnte. Aber er dachte nicht gern darüber nach.


  Die 4. Kompanie trat natürlich nur auf einem kleinen Kriegsschauplatz in Erscheinung. Aber sie konnte sich dem kritischen Blick der Repräsentanten trotzdem nicht entziehen. Obwohl die kleine Gruppe sich für isoliert und nicht sehr schlagkräftig hielt, war eine so mythische Gestalt wie General Hanson dazu eingeteilt worden, einen ihrer Einsätze zu beobachten. Weinraub wußte nicht, ob Hanson wiederkommen würde, wenn die 4. Kompanie in einigen Tagen zum nächstenmal eingesetzt werden sollte. Er dachte an die Besprechung und wünschte sich einen Beobachter von außerhalb der NASA.


  Die Marschkolonne schlurfte durch den Straßenstaub weiter. Die Sonne ging endlich unter, aber die Hitze ließ trotzdem nicht nach. Als es zu dunkel wurde, ließ Weinraub halten, und die Männer schlugen ihr Nachtlager auf. Er warf seinen Rucksack neben Staeflers ab.


  »Ist Ihnen schon was eingefallen?« fragte der Corporal.


  »Ja, ich hab' schon eine Idee. Aber ich muß sie erst ausarbeiten. Vorläufig möchte ich noch nicht darüber reden.«


  »Man sollte wirklich glauben, die NASA-Kerle würden zu uns halten!« sagte Staefler, der sich noch immer über die schlechte Kritik ärgerte, die Lt. Marquands Ende bekommen hatte. »Ich meine, schließlich stehen wir doch auf der gleichen Seite.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Weinraub. Als er im Lichtschein des Lagerfeuers Staeflers fragenden Blick sah, fügte er hastig hinzu: »Manchmal beurteilt uns ein afrikanischer Attaché, manchmal ein asiatischer und manchmal sogar einer aus Europa. Sie sind natürlich Gegner, aber sie müssen sich ihren Repräsentanten gegenüber verantworten, und diese Leute behandeln ihre Untergebenen viel strenger, als man im allgemeinen glaubt. Die Militärattachés bleiben nicht lange auf ihrem Posten, wenn sie krumme Touren machen. Unser eigener Mann beurteilt uns meistens strenger als die Neutralen, damit die Repräsentanten nicht glauben, ein NASA-Mann bevorzuge seine Landsleute.«


  »Und das ganze System funktioniert prima«, sagte Staefler. »Aber nur, solange die Repräsentanten ehrlich sind. Was haben sie eigentlich davon? Das hab' ich nie verstehen können. Sie müssen sich untereinander geeinigt haben. Und wenn die Repräsentanten nicht ehrlich sind, ist alles, was wir hier machen, ziemlich sinnlos.«


  »Maul halten, Corporal!« fuhr Weinraub ihn an.


  »Entschuldigung, Sarge.« Staefler spuckte wieder in den Staub und rückte vom Lagerfeuer ab. Mehrere Gefreite hatten darauf gewartet, daß der Corporal seinen Platz räumte; jetzt traten sie ans Feuer.


  »Wir haben von der miesen Kritik über Leutnant Marquands Tod gelesen«, sagte einer von ihnen. »Stimmt das tatsächlich, Sarge?«


  »Ja, Nicholl«, gab Sgt. Weinraub zu. »›Stars and Stripes‹ war nicht gerade begeistert.«


  Ein anderer Mann warf einige Zweige ins Feuer. »War die Besprechung wirklich von General Hanson?«


  »Ja. Er ist einer der ›neuen‹ Kritiker. Ich weiß nicht, was sie verlangen.«


  »Hoffentlich kriegen wir das bald raus«, meinte der zweite Mann. »Steht schon fest, wie sich das auf die Beurteilung auswirkt?«


  »Noch nicht«, antwortete Weinraub. »Leutnant Marquand hat immer gute Kritiken gekriegt, bis dieser Idiot Hanson ihm alles vermasselt hat. Unsere Beurteilungen waren bisher nicht übel. Die Verluste waren nicht allzu hoch, und die NASA hat in unserem Bereich größere Geländegewinne zu verzeichnen gehabt. Deshalb schätze ich, daß diese eine Pleite uns nicht allzu sehr schadet.«


  »Vielleicht zeigt ein Blick auf andere Fronten, was heutzutage gefragt ist«, warf Nicholl ein.


  »Hmmm, ich weiß nicht recht.« Sgt. Weinraub zuckte die Achseln. »Irgendeine südamerikanische Kompanie hat die Schlacht bei Maldon imitiert. Ihr wißt schon: In aussichtsloser Lage wird bis zur letzten Patrone weitergekämpft, um den Tod des dämlichen Anführers zu rächen. Ich hätte gedacht, daß die Zuschauer begeistert sein würden, wenn die ganze Kompanie ruhmreich in die Luft fliegt. Aber in der Besprechung war nur von einem ›unsinnigen Feuerwerk‹ die Rede. Das ist heutzutage keine Attraktion mehr. Mit rührseligen Effekten lassen sich keine Punkte sammeln.«


  »Die Südamerikaner scheinen kräftig zu verlieren«, sagte ein dritter Mann. »Asien hat vor einigen Monaten die ganze brasilianische Küste erledigt, und die NASA muß alles auf eine Karte setzen. Sie hat bei einem Gegenschlag eine ganze Kompanie geopfert, aber das hat auch nichts gebracht.«


  »Asien hat die brasilianische Küste erledigt?« fragte Nicholl. »Das hab' ich noch gar nicht gewußt. Ich war erst vor vier Jahren dort unten.«


  »Soviel ich gehört habe, kann dort so schnell keiner mehr hin«, erklärte Weinraub ihm. »Die ganze Gegend ist radioaktiv verseucht.«


  »Und wie steht's mit Afrika?« wollte der zweite Mann wissen.


  »Von dort hört man nur Gerüchte«, sagte Weinraub. »Angeblich will Afrika Asien den Krieg erklären. Das wäre eine gute Nachricht für Südamerika.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß das viel nützen würde«, meinte Nicholl zweifelnd. »Wir haben die afrikanische Industrie vor sieben Jahren praktisch vernichtet.«


  Sgt. Weinraub stand auf, weil sein linkes Bein eingeschlafen war. »Die Repräsentanten versuchen natürlich, ihre eigenen Gebiete immer wieder ins Gespräch zu bringen«, meinte er. »Und der Repräsentant für Afrika ist mindestens so gerissen wie alle anderen.«


  »Richtig«, stimmte der zweite Soldat zu, »und ich möchte wetten, daß sie einen gemeinsamen Hilfsfonds eingerichtet haben, aus dem sich alle bedienen können.«


  »Blödsinn!« fuhr Weinraub ihn an. »Ich hab's satt, euch Schwachköpfe so reden zu hören. Das zeigt einen Mangel an Disziplin. Leutnant Marquand war ein guter Offizier. Er hätte so was unterbunden, und ich will's auch nicht hören.«


  »Ja, Sarge«, murmelten die Männer, aber Weinraub hörte gar nicht mehr hin. Er sah zu Staefler hinüber. Das neue Unternehmen mußte geplant und das nötige Material angefordert werden. Dabei war Weinraub auf Staeflers Unterstützung angewiesen.


  »Corporal«, sagte Weinraub, »würden Sie einen Augenblick herkommen? Wir haben nur noch knapp vier Tage Zeit, und ich möchte unseren nächsten Einsatz mit Ihnen durchsprechen.«


  »Okay«, antwortete Staefler. Er stand auf und folgte Weinraub zu der Stelle hinüber, wo einige Soldaten das Zelt des Kompaniechefs aufbauten.


  »Setzen Sie sich«, forderte Weinraub den Corporal auf. »Ich wollte, das Zelt stünde bereits. Aber wir können uns auch im Freien unterhalten. Ich möchte Sie um Ihren Rat bitten, Staefler. Ich habe noch nie einen Einsatz geplant, und wie alle wissen, sind Sie seit Leutnant Marquands Tod der talentierteste Mann der Kompanie.«


  »Danke, Sarge«, sagte Staefler. »Freut mich, daß Sie so denken.«


  »Bitte, nichts zu danken. Aber das belastet Sie natürlich mit einer gewissen Verantwortung. Die übrigen Soldaten brauchen sich kaum jemals den Kopf zu zerbrechen. Bei jedem Einsatz kriegen ein paar von ihnen eine Rolle, aber die Auswahl wird jedesmal kleiner. Sie verstehen doch, was ich meine? Wir möchten alle eingesetzt werden. Dafür sind wir schließlich da, nicht wahr? Wir wollen alle unser Bestes tun; sonst erobert die EUSA Nordamerika und ist dann nicht mehr aufzuhalten.


  Aber der Befehlshaber hat es viel schwerer. Er muß einen Kompromiß zwischen zwei Möglichkeiten schließen: Er kann seine größten Talente bei einem Großeinsatz aufs Spiel setzen – oder er kann einige von ihnen für später aufheben.« Weinraub machte eine Pause. »Und vor allem muß er seine eigene Rolle geschickt auswählen.«


  »Soll das eine Kritik an Leutnant Marquand sein?« erkundigte Staefler sich aufgebracht.


  »Nein, nein! Ich wollte damit nur sagen, daß ich eine aktive und wichtige Rolle spielen und trotzdem darauf achten muß, nicht außer Gefecht gesetzt zu werden. Das erfordert sorgfältige Planung.«


  »Am besten packen wir die Sache konservativ an«, schlug Staefler vor. »Inzwischen dürfte wohl klar sein, daß die Bonzen von unseren ersten Vorstellungen nicht gerade begeistert waren.«


  »Richtig«, stimmte Weinraub zu. »Am besten halten wir uns an Clausewitz. Er war auch gegen die komplizierten Operationen, die einige der neueren Offiziere so gern sehen.«


  »Hanson und seine Leute bevorzugen wieder altmodische Themen«, meinte Staefler nachdenklich. »Wir müssen uns etwas Traditionelles einfallen lassen. Kurz und einfach, damit die Zuschauer nicht überfordert werden.«


  »Genau!« sagte Weinraub. »Statt die Zuschauer mit genialen Ideen zu blenden, lassen wir uns lieber etwas Handfestes einfallen. Ich schlage vor, daß wir ...« Die beiden Männer unterhielten sich weiter, während die Soldaten das Zelt aufbauten; dann gingen sie hinein und begannen mit dem Entwurf für den nächsten Einsatz.


  Als Weinraub am nächsten Morgen den dünnen Kaffee trank, rief ein Soldat ins Zelt, auf der Straße komme ein Stabsjeep gefahren.


  »Danke«, sagte Sgt. Weinraub, zog hastig die Hose an und knöpfte sich die Jacke zu. »Das muß ein höherer Offizier mit der Bewertung unseres letzten Einsatzes sein. Sofort Wachtposten ausstellen, die das Lager sichern! Ich will nicht, daß die nächsten Zuschauer glauben, wir seien nicht wachsam genug ...«


  Weinraubs Magennerven verkrampften sich, wenn er an die Bewertung dachte. Er wußte, daß ein Exemplar dieses Schriftstücks im gleichen Augenblick dem Repräsentanten für Nordamerika überreicht wurde. Tatsächlich wartete die gesamte NASA so gespannt wie er.


  Er trat aus dem Zelt in die Sonnenglut hinaus. Seine Männer bemühten sich verzweifelt, dem Besucher geordnetes Lagerleben vorzuspielen, aber der Jeep hielt bereits am Straßenrand. Weinraub holte tief Luft und marschierte auf die wartenden Offiziere zu.


  Bevor er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, erkannte er, daß General Hanson selbst im Jeep saß. Weinraub wurde beinahe schwindlig; er wußte nicht, ob er noch gelassen auftreten können würde, weil er ahnte, was für eine Bewertung ihnen bevorstand. Er holte nochmals tief Luft und stellte sich den Offizieren vor.


  »Sergeant Erster Klasse Weinraub, zur Zeit Chef der vierten Kompanie«, meldete er heiser und salutierte.


  General Hanson erwiderte seinen Gruß. »Ich bewundere Ihre Arbeit, Sergeant Weinraub«, sagte er. »Ich habe seit einigen Monaten das Vergnügen, der vierten Kompanie zu folgen, obwohl ich erst einen ihrer Einsätze beurteilt habe.«


  »Werden Sie uns wieder beurteilen, Sir?«


  Hanson lächelte schwach. »Offiziell darf die Truppe das nicht erfahren, aber ... ja, ich werde auch Ihren nächsten Einsatz beurteilen. In drei Tagen, nicht wahr?«


  »Ja, Sir. Hoffentlich sind Sie zufrieden, Sir.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte der General. Er warf Weinraub einen durchdringenden Blick zu. Obwohl Hanson unparteiisch zu sein hatte, verhehlte er nicht, daß er noch immer ein General der NASA war, und dachte nicht daran, seine Privatmeinung zu unterdrücken. Jetzt zog er einen roten Umschlag aus seinem Waffenrock. »Hier ist die Bewertung von Leutnant Marquands letztem Einsatz. Ich möchte, daß Sie sie studieren und sich Gedanken darüber machen, wie solche Fehler in Zukunft zu vermeiden sind. Ich bin davon überzeugt, daß bei dieser Kompanie keine Fehlplanungen mehr vorkommen werden. Ganz Nordamerika zählt auf Sie und Ihre Männer!«


  Auf einen Wink des Generals hin ließ Hansons Fahrer den Motor an. Weinraub nahm den Umschlag entgegen und salutierte. Er blieb stehen, bis der Jeep in einer Staubwolke verschwunden war. Dann riß er den roten Umschlag auf, zog den Bewertungsbogen heraus und ging dabei langsam in sein Zelt zurück. Dort legte er sich aufs Feldbett und las die Bewertung.


  »Sergeant Weinraub?« Es war Corporal Staefler.


  »Kommen Sie rein, Corporal.«


  Staefler kam herein und setzte sich auf den einzigen Klappstuhl. »Wie schlimm sieht's aus?«


  »Erinnern Sie sich noch daran, wie die sechste Kompanie einen Überraschungsschlag geführt und ein Aufmarschgebiet in Südengland erobert hat?«


  »Das war vor zwei, drei Monaten, stimmt's?«


  »Richtig«, bestätigte Weinraub. »Dieses Gebiet haben wir wirklich gebraucht, weil sich sonst keine Invasion vorbereiten ließ. Wir mußten die Initiative ergreifen. Aber jetzt haben die Europäer nicht nur Südengland zurückerobert, sondern drei Geschwader Langstreckenbomber sind in unseren Luftraum eingedrungen und haben Baltimore, Washington und Charleston ausradiert.«


  Staefler starrte ihn sekundenlang sprachlos an. »Sie haben Washington ausradiert?« fragte er schließlich.


  »Das ist nicht so schlimm«, erklärte Weinraub ihm mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Die NASA hat vierundzwanzig Stunden Vorwarnung bekommen, so daß alles Wichtige evakuiert werden konnte. Wirklich schlimm aber ist der Verlust der englischen Stützpunkte. Damit sind wir wieder soweit wie vor einem Jahr. Die Europäer lassen sich Zeit und radieren eine unserer Städte nach der anderen aus, während wir noch gar keine Gelegenheit gehabt haben, sie im eigenen Land zu treffen.«


  »Dann hängt's also von uns ab, ob wir die Stützpunkte zurückkriegen«, stellte Staefler fest.


  »Ja, wir müssen was Erstklassiges bieten. Die Bewertung ist um die Mitteilung ergänzt worden, daß eine europäische Truppe vor einigen Tagen eine wunderbare Leistung gezeigt hat. Wenn sie erst einmal bewertet wird, geht's uns ganz schlecht.«


  »Bei uns in der Kompanie sind mindestens drei Kerle aus Baltimore und Washington. Das wird sie schwer treffen. Besonders jetzt, wo sie Leutnant Marquands Tod noch nicht überwunden haben. Sie haben ihn alle respektiert – und dann diese Kritik! Er war der beste Offizier, den ich gekannt habe.«


  »Hören Sie, tun Sie mir einen Gefallen, Staefler. Stellen Sie fest, welche Männer Familien in diesen Städten gehabt haben, und schicken Sie sie zu mir rein. Seitdem der Leutnant nicht mehr bei uns ist, bin ich leider auch dafür zuständig.«


  Staefler grinste mitfühlend, stand auf und verließ Weinraubs Zelt. Der Sergeant starrte gedankenverloren vor sich hin, bis ein anderer Corporal erschien, um zu fragen, ob die Männer sich marschbereit machen sollten.


  »Nein, Corporal«, entschied Weinraub. »Wir bleiben noch eine Weile hier. Die Männer sollen sich ausruhen. Ich plane inzwischen den nächsten Einsatz.«


  Wenig später wurde er durch die Männer gestört, deren Familien von dem europäischen Angriff betroffen waren. Er sprach einige tröstende Worte und schickte die Soldaten fort. Dann machte er sich wieder daran, einen simplen und wirkungsvollen Einsatz auszuarbeiten.


  Gegen Mittag verließ Weinraub das Zelt, um Corporal Staefler zu suchen. Die Männer verbrachten ihre Freizeit mit improvisierten Vergnügungen: Baseball, Boxen oder einfach nur Faulenzen. Staefler stand als Kampfrichter in einem Ring aus Soldaten, in dem zwei bis zur Taille nackte Muskelmänner aufeinander losdroschen. Als Sgt. Weinraub ihn antippte, wollte der Corporal sofort den Kampf abbrechen, weil er glaubte, Weinraub habe etwas dagegen.


  »Nein, lassen Sie nur!« wehrte der Sergeant ab. »Kommen Sie, ich möchte hören, was Sie von meiner Idee halten.«


  »Sind Sie schon fertig?«


  »So ziemlich«, bestätigte Weinraub. »Wenn Sie mir helfen, die letzten Feinheiten reinzukriegen, haben wir fast drei Tage Zeit für die Vorbereitungen. Das sind sechsunddreißig Stunden mehr als sonst. Diesmal gibt's keine Ausrede, wenn irgendwas schiefgehen sollte.«


  »Ja, ich weiß – aber was kann ich tun?«


  Weinraub brach einen dürren Zweig vom nächsten Baum ab und spielte einige Sekunden lang damit, während er überlegte, wie er ausdrücken sollte, was ihm auf dem Herzen lag. »Sie wissen so gut wie ich, daß Sie unser bester Mann sind, Bob«, sagte er schließlich. »Für falsche Bescheidenheit ist diesmal kein Platz. Wenn wir nicht erstklassig sind, kommt es vielleicht nie zu der Invasion, und wer weiß, was die Repräsentanten den Europäern zusprechen würden. Das Ganze wird Ihre Show, Bob. Ich brauche einen zuverlässigen Mann wie Sie.«


  Staefler nickte benommen. »Hören Sie, Sergeant, verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich hab' schon seit Monaten auf den Augenblick gewartet, in dem Leutnant Marquand mir eine Schlüsselrolle geben würde. Ich hab' gewußt, daß ich prima Arbeit leisten würde, aber jetzt bin ich mir meiner Sache nicht mehr so sicher. Es geht nicht darum, daß ich das persönliche Risiko fürchte. Das tut wohl keiner von uns. Aber die Sache ist so wichtig, daß ...« Er sprach nicht weiter; die beiden Männer blieben am Straßenrand stehen, und Weinraub betrachtete den anderen aufmerksam.


  »Das tun Sie nicht nur für mich, Bob«, erklärte er Staefler. »Nicht einmal für die anderen Kerle dieser Kompanie. Und die Sache greift weit über unseren schäbigen Kriegsschauplatz hinaus. Wir müssen es für Leutnant Marquand schaffen. Damit er nicht umsonst gestorben ist.«


  »Wenn Sie pathetisch werden, weiß ich, daß Sie verzweifelt sind«, sagte Staefler grinsend. »Sie können sich nicht vorstellen, wie froh ich über diese Chance bin. Ich weiß nur nicht recht, ob ich diese Belastung ertrage.«


  Sgt. Weinraub klopfte ihm auf die Schulter. »Ich hab' mir alles genau überlegt, Bob«, sagte er. »In der ganzen Truppe gibt's keinen zweiten Mann, dem ich die entscheidende Rolle anvertrauen kann.«


  Staefler schüttelte den Kopf. »Na ja, wir werden ja sehen. Worum geht's denn?«


  »Ich bin für den Zweiten Weltkrieg. Das ist eine einfache, klare Sache, mit der sich die Zuschauer mühelos identifizieren können. Ich denke an einen Hinterhalt, eine Brückensprengung und eine einzelne Heldentat. Sie kriegen Ihre Solonummer gegen Ende auf dem Höhepunkt der Geschichte. Die Idee hab' ich aus einem Film geklaut.«


  »Okay. Ich wollte vorher nichts sagen, aber ich war auch der Meinung, daß der Zweite Weltkrieg die meisten Chancen bietet. Haben Sie schon eine Bedarfsliste aufgestellt?«


  »Klar«, antwortete Weinraub. »Sie können gleich mitkommen und sie abholen. Setzen Sie sich damit ans Telefon, damit uns das Zeug so schnell wie möglich geliefert wird. Wir brauchen einen geeigneten Fluß, dessen eines Ufer breit genug für den Einsatz und die Zuschauer sein muß. NASA-Dispatch hat zwei Tage Zeit, einen für uns ausfindig zu machen; mit etwas Glück können wir sogar noch proben.«


  »Das wär' eine nette Abwechslung«, meinte Staefler etwas zuversichtlicher.


  Am Nachmittag des gleichen Tages bekam das NASA-Depot die Anforderung von Ausrüstung, Uniformen und Waffen übermittelt. Weinraub erhielt die Mitteilung, der nächste geeignete Fluß sei dreihundert Meilen weit entfernt; die LKWs sollten am kommenden Tag mittags eintreffen, so daß die Kompanie den Einsatzort am frühen Abend erreichen würde. Auf diese Weise blieben ihr nur wenige Stunden Tageslicht und die Morgendämmerung des nächsten Tages, um ihren Einsatz vorzubereiten, bevor die Zuschauer eintrafen. Die große Entfernung bis zum Fluß war bedauerlich, aber Sgt. Weinraub hatte sich zum Glück auf einen einfachen Handlungsablauf ohne überflüssige und komplizierte Schnörkel festgelegt. Nur Staefler mußte seinen Part genau verstehen. Wenn er seine Rolle gut spielte, mußte ihr Einsatz ein eindrucksvoller Erfolg werden. Und Staefler war der beste Soldat der Kompanie.


  Als am nächsten Tag die LKWs und das angeforderte Material eintrafen, rief Weinraub seine Männer zusammen, um den Einsatz mit ihnen durchzusprechen. »Ich werde euch jetzt aufteilen«, erklärte er ihnen. »In Linie antreten und zu dreien abzählen!« Nachdem sein Befehl ausgeführt worden war, bestimmte er, daß alle Soldaten mit den Nummern eins und drei Amerikaner und alle mit der Nummer zwei Deutsche sein sollten. Die Amerikaner waren den angeblichen Nazis also weit überlegen; das Kräfteverhältnis stand fünfzig zu fünfundzwanzig. Die Truppe zog die aus dem NASA-Depot gelieferten entsprechenden Uniformen an, verlud die amerikanische Ausrüstung auf amerikanischen LKWs und die deutsche Ausrüstung auf deutsche LKWs und kletterte hinterher, um zum Einsatzort zu fahren.


  Weinraub und Staefler waren beide Deutsche und trugen die feldgraue Uniform der Waffen-SS – als Offiziere allerdings mit Reithosen, Schaftstiefeln und Schirmmütze. Sie fuhren in einem offenen VW-Kübel, der von einem Gefreiten gefahren wurde.


  Die Kompanie erreichte den Einsatzort erst gegen acht Uhr abends. Weinraub stieg aus dem Kübelwagen und ging mit Staefler langsam zum Fluß hinunter. »Hier sind wir richtig, Bob«, stellte er fest. »Wir schlagen unser Lager auf diesem Ufer auf. Die Amerikaner fahren inzwischen weiter; die nächste Brücke soll ungefähr neunzig Meilen flußabwärts von hier liegen. Ich spreche unseren Plan nochmals mit ihnen durch und mache einen Uhrenvergleich. Dann fahren sie weiter, um ihre Ausgangsposition einzunehmen. Danach hängt alles von Ihnen und mir ab.«


  Die amerikanische Streitmacht bestand aus drei Fünftonnern und zwei Jeeps. Die Wagen fuhren noch bei Tageslicht ab, und Weinraub rief seine Männer zusammen, die feldgraue Wehrmachtsuniformen trugen – einige mit Dienstgradabzeichen der Waffen-SS, andere mit den Kragenspiegeln der Pioniertruppe. »Alles herhören!« begann Weinraub. »Wir müssen als erstes eine Brücke über den Fluß bauen, der hier knapp vierzig Meter breit ist. Wir haben genügend authentisches Brückenbaumaterial, deshalb ist nur die Zeit ein Problem. Wahrscheinlich müssen wir die Nacht durcharbeiten und morgen auftreten, ohne viel geschlafen zu haben. Tut mir leid, Männer, aber das war nicht zu ändern. Hätte die NASA-Dispatch einen geeigneten Fluß in der Nähe unseres letzten Standorts ausfindig gemacht, hätten wir Zeit für eine Generalprobe gehabt. Aber es muß auch so gehen.


  Auf zwei LKWs sind je dreißig Abschnitte einer leichten Z-Brücke verladen. Die zweieinhalb Meter langen Stahlteile werden in zwei Reihen über den Fluß gelegt und dann durch eine Holzfahrbahn verbunden, die wir auf dem dritten LKW transportiert haben. Wir müssen an allen Verbindungsstellen der Brücke improvisierte Pfeiler errichten. Siekewicz, Sie nehmen zehn Mann mit und fangen gleich an, Bäume dafür zu fällen. Corporal Staefler, Gefreiter Wilson, Gefreiter Segura und Corporal Leskey zu mir. Die anderen beginnen mit dem Brückenbau. Corporal Naegle ist Fachmann auf diesem Gebiet; er übernimmt das Kommando, solange ich anderweitig beschäftigt bin.«


  Die Truppe arbeitete angestrengt bis tief in die Nacht hinein. Bis Weinraub seine Einsatzbesprechung beendete, überspannte die Brücke schon den halben Fluß. Die Männer standen bis zur Brust im nachtschwarzen Wasser, das silbern glänzte, wenn der Mond hinter den Wolken hervorkam, und befestigten die Abschnitte der Z-Brücke auf niedrigen Pfeilern aus Baumstämmen. Sobald das Gerüst stand, war nur noch die hölzerne Fahrbahn zu verlegen. Weinraub nickte zufrieden; die Brücke konnte bis vier Uhr morgens fertig sein.


  »Glauben Sie, daß es irgendwelche Probleme geben wird?« erkundigte Staefler sich nervös. »Ich meine, Sie haben doch gesagt, daß Ihre Idee aus einem Film stammt.«


  »Damit kriegen wir bestimmt keine Schwierigkeiten«, versicherte ihm Sgt. Weinraub. »Den Kritikern ist es egal, woher wir unsere Ideen haben, solange die Ausführung gut ist.«


  Staefler warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Ich möchte wetten, daß Ihre Mutter Sie anspucken würde, wenn sie Sie jetzt sehen könnte.«


  Weinraub machte ein verblüfftes Gesicht. »He, wie meinen Sie das?«


  »Ach, das war nur so eine Bemerkung«, wehrte Staefler hastig ab. »Ich meine nur, daß Sie jetzt wie so'n Nazi rausgeputzt sind – und das mit einem Namen wie Weinraub.«


  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Aber meine Eltern waren Lutheraner, Staefler.«


  »Das war nicht persönlich gemeint«, versicherte der Corporal. »Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Wahrscheinlich hab' ich nur Lampenfieber.«


  »Klar«, beruhigte ihn Weinraub, »das verstehe ich durchaus. Kommen Sie, wir sehen nach, ob inzwischen schon jemand Kaffee gekocht hat.«


  Die Brücke schob sich Meter für Meter über den Fluß, erreichte endlich das andere Ufer und wurde dort festgemacht. Während die erschöpften Soldaten die Fahrbahn verschraubten, gab Weinraub dem aus drei Soldaten bestehenden Sprengtrupp den Befehl, die Sprengladungen an der Brücke anzubringen.


  »Jagen wir das Ding morgen in die Luft?« erkundigte sich Gefreiter Wilson.


  »Ja – wenn alles klappt«, antwortete Weinraub. »Ich möchte, daß sämtliche Ladungen auf einmal gezündet werden, sobald der Hebel der Zündmaschine nach unten gedrückt wird. Wenn ihr damit fertig seid, ist Schluß für heute nacht.«


  »Gott sei Dank!« sagte Corporal Leskey. Die Männer strengten sich nochmal an und hatten innerhalb einer Stunde die Brücke fertig und die Sprengladungen eingebaut. Sgt. Weinraub sprach ihnen seine Anerkennung aus und ließ sie zum Schlafen wegtreten, weil er wußte, daß die Inspektionsgruppe morgens pünktlich kommen würde.


  Es war fast neun Uhr, als Weinraub vom Motorengeräusch der Jeeps aufwachte. Die Wagen hielten fünfzig Meter vor dem Lager der 4. Kompanie; die Inspektionsoffiziere schlenderten lachend und plaudernd auf das Lager zu. Bei ihrem Anblick empfand Weinraub irrationalen Ärger und fragte sich, wie diesen Kritikern zumute wäre, wenn sie sich Woche für Woche beurteilen lassen müßten. Das Leben in einer Kampftruppe war nicht leicht. Für schwere Arbeit gab es nur wenig Anerkennung – abgesehen von dem Bewußtsein, daß man seinen Teil im Kampf gegen die Europäer tat. Aber das Schlimmste war die mit jedem Auftritt verbundene emotionale Belastung, die Weinraub nie ganz überwinden konnte.


  Der Inspektionsausschuß stellte Klappstühle auf. Corporal Staefler führte die Kritiker wie üblich zum besten Beobachtungsplatz und war bemüht, ihnen kleine Gefälligkeiten zu erweisen. Weinraub vermutete, daß Staefler sich dadurch von seinem Solo ablenken wollte.


  Dann wurde es Zeit, die Männer einzuweisen. Sgt. Weinraub rief den Rest seiner Kompanie zusammen und wiederholte die allgemeinen Anweisungen. »Ich verlange vor allem, daß keiner sich vordrängt«, sagte er. »Ich möchte nicht sehen, daß einer der Komparsen uns alles verdirbt. Falls etwas schiefzugehen scheint, ignoriert ihr's einfach. Vielleicht täuscht ihr euch nämlich. Corporal Staefler oder ich sind für alle Notfälle zuständig.« Er gab Staefler und Segura ihre besonderen Anweisungen und ließ die Soldaten dann ihre Plätze einnehmen. Staefler und Weinraub lagen hinter einem Sandsackwall in der Nähe des Inspektionsausschusses. Die beiden Waffen-SS-Offiziere waren mit Maschinenpistolen MP 40 und Pistolen P 38 ausgerüstet. Bei ihnen in der ausgebauten Stellung waren fünf Scharfschützen und ein Soldat am MG 42. Die übrigen Männer waren auf der Lichtung in Schützenmulden oder hinter Baumstämmen und Felsen verteilt.


  Weinraub nickte einem Gefreiten zu, der den Amerikanern auf dem anderen Flußufer über Funk das Startzeichen gab. In der Morgenstille war das Aufröhren der schweren LKW-Motoren deutlich zu hören. Durchs Fernglas wurde wenig später das Spitzenfahrzeug der Kolonne sichtbar; es rollte langsam auf den Fluß und die Brücke zu. Weinraub sah sich rasch um, weil er gerüchteweise gehört hatte, der Repräsentant für Nordamerika werde diesen entscheidenden Einsatz selbst mitverfolgen. Für ihn stand ein Sessel bereit, aber der Platz war leergeblieben. General Hanson erwiderte Weinraubs Blick und nickte grimmig. Der Sergeant sah wieder nach vorn, wo der erste amerikanische LKW auf die Brücke rollte.


  Weinraub wurde von plötzlicher Panik ergriffen und richtete sein Fernglas auf die Zündmaschine, die des dramatischen Effekts wegen einsam und allein mitten auf der Lichtung stand. Der kleine grüne Kasten stand hochkant im aufgewühlten Erdreich, und sein vertrauter T-förmiger Zündhebel ließ auf den ersten Blick erkennen, was hier beabsichtigt war. Der Sergeant studierte das Gerät durchs Fernglas, aber alles schien in bester Ordnung zu sein; die zu den Sprengladungen führenden Drähte waren jedenfalls angeschlossen. Was Bewaffnung und Ausrüstungsgegenstände betraf, mußte er sich auf das Wissen seiner Untergebenen verlassen. Er konnte nur hoffen, daß sie alles richtig gemacht hatten.


  Der Plan war einfach. Die Deutschen würden warten, bis der ganze amerikanische Konvoi auf der Brücke war und sie dann mit dem Gegner in die Luft sprengen. Die Kritiker murmelten beifällig. Diese klassisch einfache Idee hatte Weinraub schon jetzt Pluspunkte eingebracht. Der Sergeant grinste zu Staefler hinüber, der nervös zurücklächelte.


  Plötzlich fiel aus einem der deutschen Schützenlöcher ein Schuß. Die Zuschauer murmelten konsterniert, aber Weinraub lächelte nur. Das war Gefreiter Segura gewesen, der genau im richtigen Augenblick geschossen hatte. Damit schien er die deutschen Absichten vorzeitig verraten zu haben, und die US-Laster hielten noch auf der Brücke. Soldaten sprangen ab, verteilten sich auf der Brücke, warfen sich auf die Fahrbahn und hielten nach dem Gegner Ausschau. Auf Weinraubs Zeichen hin eröffneten drei deutsche MGs das Feuer. Vier Amerikaner waren auf der Stelle tot; die anderen versuchten daraufhin, in Deckung zu gehen. Die Deutschen lagen alle in ausgebauten Stellungen, und die Amerikaner konnten sich praktisch nicht mehr bewegen, ohne abgeknallt zu werden.


  Weinraub rief Corporal Leskey zu, er solle hinauslaufen und die Brücke sprengen. Leskey wußte natürlich, daß er das nie schaffen würde, aber er war stolz auf diesen Auftrag. Bevor er zehn Meter weit gekommen war, erledigte ihn ein amerikanischer Scharfschütze. Die Inspizienten klatschten Beifall, weil sie plötzlich erfaßten, was für ein interessantes Dilemma Weinraub konstruiert hatte. Vor ihnen schien es zu einem Patt gekommen zu sein. Wenn es den Deutschen irgendwie gelang, die Brücke mit dem Gegner in die Luft zu sprengen, oder wenn die Amerikaner irgendeine Möglichkeit fanden, die feindlichen Stellungen zu überrennen, war das ein großartiges Debüt für Sgt. Weinraub.


  Auf der Brücke wurden Befehle gebrüllt. Die amerikanischen Soldaten rannten zu den LKWs zurück; anscheinend wollten sie versuchen, trotz des deutschen Feuerhagels die Brücke zu überqueren. Aber noch bevor sie die Laster erreichten, waren etwa die Hälfte aller Amerikaner gefallen. Die anderen bemühten sich verzweifelt, die Leichen ihrer Kameraden aus dem Weg zu räumen. Weitere Amerikaner fielen. Die anderen gaben schließlich auf und gingen hinter den LKWs in Deckung. Vier amerikanische Scharfschützen blieben auf ihren Posten am anderen Ufer, um das Vorrücken der Kolonne zu decken.


  Weinraub gab wieder ein Zeichen. Gefreiter Wilson rannte auf die Zündmaschine zu und schaffte etwa zwanzig Meter, bevor er von einer amerikanischen Kugel tödlich getroffen wurde. Die LKWs kamen nur im Schrittempo voran; trotzdem hatten sie das diesseitige Brückenende schon fast erreicht. »Jetzt!« rief Weinraub laut und schlug Staefler auf die Schulter. Mitten im Einsatz hatte der Corporal keine Zeit mehr für Lampenfieber. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen. Staefler sollte zu der Zündmaschine hinauslaufen, sie fast erreichen und von den amerikanischen Scharfschützen erschossen werden. Er würde sterbend über den T-förmigen Zündhebel fallen und die Brücke mitsamt dem Feind in einer letzten dramatischen und heroischen Geste in die Luft jagen.


  Alles klappte wunderbar. Als Staefler nur noch wenige Meter zu rennen hatte, wurde er mehrmals getroffen, schwankte und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er hielt sich mit beiden Händen den Bauch und sah genau zu Weinraub hinüber. »Den Zündhebel«, murmelte Weinraub, der unwillkürlich die Fäuste ballte. Das Komitee hinter ihm schwieg gespannt. Die LKWs fuhren langsam weiter; der erste hatte nur noch zwei Meter bis zum Ufer. »Auf den Zündhebel!« kreischte Weinraub. »Du sollst auf den Zündhebel fallen!« Staefler hatte offensichtlich große Schmerzen. Seine Knie gaben nach; er kniete mit schmerzverzerrtem Gesicht im Dreck und starrte die Zündmaschine an. Als Weinraub nahe daran war, vor Frustration überzuschnappen, fiel er endlich nach vorn über den T-förmigen Zündhebel.


  Die Detonation blieb aus.


  Weinraub liefen die Tränen übers Gesicht. Ohne auf die Kugeln zu achten, die in den Sandsackwall klatschten, sprang er auf und rannte zu Staefler hinaus. »Idiot!« brüllte er und riß den Schwerverletzten von der Zündmaschine zurück. »Was ist mit dem Hebel? Warum hast du den Hebel nicht runtergedrückt?«


  Staefler sah mit halbgeschlossenen Augen zu ihm auf. Er hielt sich noch immer den Unterleib, und das Blut quoll zwischen seinen gespreizten Fingern hervor. »Zünden«, flüsterte er heiser.


  »Zünden? Was soll das heißen, verdammt noch mal?«


  Auf Staeflers Lippen zerplatzte eine Blutblase. Weinraub sah sich hilflos um. Die amerikanischen Soldaten hatten verwirrt haltgemacht, weil sie sich diese unerwartete Entwicklung nicht erklären konnten. Das Komitee war bereits aufgestanden. Der Sergeant erkannte General Hanson, der allen anderen voraus zu seinem Jeep stapfte. »Nach der Premiere abgesetzt«, sagte Weinraub erbittert. Er ließ Staefler fallen und kniete neben der Zündmaschine nieder. Einer der Soldaten rief ihm etwas zu.


  »Das T-Stück ist nicht der Zündhebel, sondern nur ein Handgriff, Sarge!« erklärte er Weinraub. »Vielleicht hat die NASA sich geirrt – oder Staefler hat die falsche Bestellnummer erwischt. Dieses Modell hat einen Schlüssel, wo ›Zünden‹ steht. Sie müssen den Schlüssel drehen.«


  »Dafür werden wir wahrscheinlich durch einen Bombenangriff erledigt«, sagte Weinraub schluchzend. Er hob die Zündmaschine auf und drehte den Schlüssel unter dem kleinen Metallschild mit der Aufschrift Zünden nach rechts. Die Brücke flog in einer nach allen Seiten auseinanderquellenden orangerot-schwarzen Wolke in die Luft: allerdings ohne Sach- oder Personenschaden, weil inzwischen alle amerikanischen Fahrzeuge und Soldaten sicher das deutsche Ufer erreicht hatten.


  Weinraub richtete sich langsam auf, holte tief Luft und sah sich um. Seine Männer, die deutsche oder amerikanische Uniformen aus dem Zweiten Weltkrieg trugen und ihre Waffen längst nicht mehr schußbereit hielten, waren sichtlich verzweifelt, als sie sich nach ihm umdrehten, um seine Befehle entgegenzunehmen. »Wir müssen trotzdem weitermachen«, sagte der hilflose Sergeant. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Die Show muß weitergehen.« Dann versetzte er dem zusammengekrümmten Corporal Staefler einen wütenden Tritt.


  


  Haskell Barkin

  
 Mr. Sperling läßt ausräuchern


  


  


  Eines Morgens kamen zwei Männer zu Fred Sperlings Haus im San Fernando Valley und bedeckten es mit einem Zelt aus gummiertem Baumwollgewebe. Von dem Augenblick an, in dem ihr Lastwagen in der Einfahrt hielt, dauerte es keine halbe Stunde, bis das Haus unter einem formlosen Gebilde verschwunden war, dessen unterer Rand mit Gewichten beschwert wurde, damit ein luftdichter Abschluß entstand.


  Die Hülle bestand aus Stoffquadraten mit etwa drei Meter Seitenlänge. Sie waren orangerot, grün und blau. Niemand hätte vermuten können, daß sich darunter ein weißer Bungalow mit kontrastierenden gelben Fensterläden verbarg.


  »Na, Sie haben wohl an einen Zirkus verkauft?« meinte Sperlings Nachbarin, die für ihre kurzen Shorts zu dicke Beine hatte.


  Sperling antwortete, ohne die Arbeiter eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Der Spaß kostet mich vierhundert Dollar, aber dafür garantieren sie, daß es morgen um diese Zeit im ganzen Haus kein lebendes Wesen mehr gibt.« Er drehte sich nach seiner Nachbarin um, und sein Lächeln machte dem nüchternen Gesichtsausdruck eines Mannes Platz, der weiß, wovon er redet. »Wahrscheinlich ist Ihr Haus auch verseucht. Am besten fangen Sie gleich damit an, die vierhundert Dollar zu sparen. Nur durch Gas werden sie zuverlässig abgetötet, wissen Sie.«


  »Oh, ich glaube nicht, daß wir das gleiche Problem haben.«


  »Doch, doch, ganz bestimmt! Die verfluchten Termiten sind überall. Fangen Sie gleich mit dem Sparen an, Mrs. Welker.«


  »Die letzte Gelegenheit, Mr. Sperling!« rief einer der Arbeiter. »Alles aus dem Haus? Zimmerpflanzen? Haustiere? Menschen?«


  Er lachte über seinen eigenen Satz.


  »Wir haben alles rausgeschafft, bevor Sie gekommen sind«, antwortete Sperling.


  »Ich sehe lieber noch mal selbst nach, bevor wir das Gas einströmen lassen. Eine persönliche Kontrolle ist immer besser. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Leute versuchen, uns wegen abgestorbener Pflanzen und toter Katzen auf Schadenersatz zu verklagen.«


  »Bei mir gibt's keine Haustiere. Sie schleppen nur Ungeziefer ein.«


  Sperling folgte dem Arbeiter durch den letzten nicht geschlossenen Spalt vor der Haustür. Die offenen Fenster in den Zimmern führten auf die gummierte Hülle hinaus, die nur die Andeutung eines Lichtscheins durchließ, obwohl draußen Los Angeles im Sonnenschein lag.


  »Wie eine plötzlich hereinbrechende Sonnenfinsternis«, sagte Sperling.


  »Manche Leute halten das nicht aus. Ich hab' selbst erlebt, wie ein Mann nach nur zwei Schritten grün im Gesicht geworden ist.«


  »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Die Dunkelheit und der Gummigeruch verändern die Räume ziemlich. Im ganzen Haus scheint es auch kühler zu sein.«


  Plötzlich spürte er den Drang, einen wilden Siegesschrei über die Termiten auszustoßen, die von seinen Balken lebten, seine Fußböden zerfraßen und seinen Dachstuhl aushöhlten.


  Statt dessen sagte Sperling nur: »Haben Sie alles nachgesehen?«


  »Na, jetzt hat's Sie wohl auch gepackt?«


  »Je früher wir wieder draußen sind, desto eher können Sie anfangen.«


  Der Arbeiter folgte ihm hinaus und schloß den letzten großen Spalt in der Hülle. Er schloß den Gasschlauch an dem Füllstutzen und gab seinem Partner ein Zeichen, die Ventile an den Gasflaschen aufzudrehen. Das leise Zischen des Gases und das Rascheln des Baumwollgewebes erschien Sperling schöner als jedes andere Geräusch.


  »Wir bauen die Hülle morgen früh um die gleiche Zeit ab«, erklärte ihm der Arbeiter.


  »Können wir dann gleich wieder einziehen?«


  »Ja, das ist völlig gefahrlos. Das Gas hat sich bis dahin zersetzt.«


  Sperling fuhr zum Haus seines Schwagers, wo seine Frau Ann mit ihrem zwölfjährigen Sohn Herbie wartete. Die drei wollten dort übernachten. Aber als Sperling das Haus betrat, erklärte sein Schwager ihm, er wolle Herbie und seinen eigenen Sohn zu einem idyllischen Campingplatz fahren. Die beiden Jungen würden dort übernachten.


  »Ich hab' schon oft im Freien übernachtet«, sagte Sperlings Neffe. »Wir haben Schlafsäcke, ein Zelt und alles andere, was wir brauchen.«


  »Darf ich, Dad?« fragte Herbie. »Bitte?«


  »Ich hab' ihm schon gesagt, daß er wahrscheinlich mit darf, Schatz«, warf Ann ein.


  »Dann habe ich nichts hinzuzufügen«, antwortete Sperling. Dieses Zugeständnis wollte er ihr machen, weil er wußte, wie ungern Ann ihr Haus verlassen hatte, obwohl sie natürlich wissen mußte, daß das nur zu ihrem Besten war.


  Sein Schwager und die Jungen fuhren ab.


  »Hast du schon Hunger?« fragte Ann. »Soll ich das Mittagessen machen?«


  Er folgte ihr in die Küche und setzte sich an den Tisch, während sie nachsah, was der Kühlschrank enthielt.


  »Wahrscheinlich kommt er mit Insektenstichen übersät zurück und ist ein für allemal von Campingausflügen kuriert«, meinte er. »Ich begreife einfach nicht, warum die Leute sich soviel Mühe machen.«


  »Vielleicht solltest du's mal mit Herbie ausprobieren«, schlug Ann lächelnd vor.


  »Ich hab' ihn mitfahren lassen, stimmt's? Das genügt, finde ich.«


  Eine Ameise krabbelte über die Tischplatte. Sperling zerdrückte sie mit der Serviette.


  »Ich hab' keinen Hunger«, sagte er. »Wenn dein Bruder nicht so geizig wäre, würde er sein Haus auch ausräuchern lassen. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mich von dir habe dazu überreden lassen, hierher zu kommen.«


  »Weil sie uns eingeladen haben. Und weil die meisten Motels von oben bis unten infiziert sind, wenn ich dich richtig zitiere. Willst du jetzt diesen Thunfisch-Sandwich, den ich für dich gemacht habe, oder nicht?«


  »Okay, aber ich esse ihn im Wohnzimmer. Und ich hoffe, daß du eine große Tube juckreizstillende Salbe in der Hausapotheke hast, wenn der Junge zurückkommt.«


  Am nächsten Morgen konnte Sperling es kaum noch erwarten, zu seinem Haus zu gelangen. Als er um die Ecke bog, hatte er es plötzlich vor sich: eine bunte Geschenkpackung inmitten der vertrauten Nachbarhäuser seiner Straße.


  Er stieg aus dem Wagen und starrte die dreifarbige Hülle bewundernd an. Es gibt nur wenige Kämpfe im Leben, die man so absolut gewinnen kann, sagte er sich. Frauen werden im Alter zänkisch; Söhne werden unverschämte Rowdys; Rechnungen werden von Monat zu Monat größer. Aber dies hier war eine hundertprozentige Befriedigung.


  Während er den Ballon betrachtete, hatte er den Eindruck, seine Umrisse hätten sich verändert, als sei er nicht mehr so voll wie am Tag zuvor. Nun ja, vielleicht war etwas Gas entwichen.


  Die Arbeiter kamen und wünschten Mr. Sperling fröhlich einen guten Morgen. Einer der Männer öffnete die erste Naht und wollte eben zur nächsten weitergehen, als ihm etwas auffiel. Er blieb an der Öffnung stehen und schlug die Hülle zurück, um besser sehen zu können.


  Sperling, der ihn vom Gehsteig aus beobachtete, hatte den Eindruck, der Mann blicke lange hinein.


  »He, Charlie, komm mal her!« rief der Arbeiter mit seltsam heiserer Stimme.


  Der zweite Mann schlenderte heran und sah hinein.


  »Verdammt noch mal, was ...«, begann er verblüfft.


  »Hast du so was schon mal gesehen?«


  Sperling kam über den Rasen. »Was gibt's denn?«


  »Nichts, Mister. Alles in Ordnung.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  Der Arbeiter schloß den langen Reißverschluß. »Ich muß den Chef anrufen«, sagte er. »Machen Sie sich weiter keine Sorgen, Mr. Sperling.«


  »Wollen Sie mir nicht verraten, was passiert ist?«


  »Warten Sie lieber, bis der Chef kommt.«


  »Ich will aber wissen, was Sie so aufregt! Wenn Sie's mir nicht sagen, sehe ich selbst nach.«


  Der erste Arbeiter vertrat Sperling den Weg.


  »Wir sind Profis, Mr. Sperling. Wir haben eine staatliche Lizenz. Ich möchte Ihnen raten, nichts zu verändern, bis Mr. Leslie kommt.«


  Eine Viertelstunde später hielt ein Wagen in der Einfahrt. Ein weißhaariger Mann mit rotem Gesicht stieg aus. Die Arbeiter waren bei ihm, bevor er die Autotür schließen konnte, und begleiteten ihn zu der bunten Hülle.


  Sperling stieg ebenfalls aus und folgte ihnen. Jake Leslie, der Weißhaarige, öffnete einen Reißverschluß und sah hinein.


  »Was ist dort drinnen?« fragte Sperling.


  Leslie drehte sich nach ihm um. »Sind Sie der Hausbesitzer?« Seine Stimme war ausdruckslos. »Ich arbeite seit einunddreißig Jahren in dieser Branche – aber so was hab' ich noch nie gesehen.«


  »Was denn?«


  »Einpacken«, wies Leslie die Arbeiter an.


  Sperling und Jake Leslie sahen zu, wie die farbigen Bahnen abgenommen wurden. Schließlich lagen die letzten im Gras.


  »Steht nicht rum!« forderte Leslie die gaffenden Arbeiter auf. »Rollt sie zusammen und ladet sie auf.«


  Wo Sperlings weißer Bungalow mit den gelben Fensterläden gestanden hatte, waren jetzt nur noch das Fundament, der Kamin, Wasserleitungen, Abflußrohre und die Schächte der Warmluftheizung übrig. Auf der Kellerdecke lagen Geschirr, Möbelbeschläge und alle übrigen Gegenstände, die im Haus aus Metall und Plastik gewesen waren.


  Sperling und Leslie machten einen Rundgang und stellten fest, daß alles mit einer feinen Staubschicht bedeckt war.


  »Sägemehl«, stellte Jake Leslie fest, nachdem er das Pulver zwischen den Fingern zerrieben hatte. »Hier scheint kein einziges Stück Holz übriggeblieben zu sein.«


  »Wie ist das passiert?« wollte Sperling wissen.


  Leslie gab keine Antwort. Er ging schweigend weiter und benahm sich, als sei er ein Tourist, der eine römische Ruine besichtigte.


  »Was ist hier passiert?« fragte Sperling barsch. Er wirbelte Staub auf, als er Leslie nachlief. »Sie haben mein Haus zerstört. Hier sieht's aus, als wäre eine Bombe explodiert! Was haben Sie getan, verdammt noch mal?«


  »Nichts anderes als sonst auch, Mr. Sperling. Ich kann mir das nicht erklären.«


  »Ich habe Gas verlangt – und Sie haben die Biester mit Vitaminen vollgepumpt!«


  »Wir haben unser normales Gas verwendet, und Sie dürfen mir glauben, daß es keine Vitamine enthält.«


  »Okay, dann erklären Sie mir, was passiert ist!«


  Jake Leslie ging in die Hocke und ließ eine Handvoll Sägemehl durch die Finger rieseln. »Das Komischste ist, daß ich noch keine tote Termite gesehen habe. Keine einzige. Das verstehe ich einfach nicht.«


  »Hoffentlich finden Sie bald eine Erklärung dafür. Ich verklage Sie nämlich, Mr. Leslie. Ich verlange von der Superior Exterminating Company Schadenersatz für mein Haus und meine Möbel. Und Schmerzensgeld für meinen verlorenen Seelenfrieden.«


  


  Mr. Sperling war aufgebracht, aber Mrs. Sperling war wütend, als er ihr diese Geschichte erzählte.


  »Das ist alles deine Schuld!« fauchte sie. »Du hast darauf bestanden, vierhundert Dollar auszugeben, um das Haus völlig grundlos ausräuchern zu lassen!«


  »Ich wollte nur die Termiten loswerden.«


  »Hör zu, ich hab' dich und deine Termiten gründlich satt! Und vorher waren's deine Ameisen. Und davor waren's deine Schaben. Wenn du dich weniger um Insekten kümmern und statt dessen versuchen würdest, ein besserer Vater zu sein ...«


  »Was ist denn mit mir als Vater los?«


  »Zum Beispiel hat Herbie seit zwei Jahren keinen sehnlicheren Wunsch gehabt, als zum Zelten zu fahren, seitdem mein Bruder mit Larry unterwegs gewesen ist.«


  »Gestern hab' ich ihn doch mitgelassen, stimmt's?«


  »Klar, nachdem du ihm Insektenstiche gewünscht hattest. Du hast Insekten im Hirn, Fred, und jetzt siehst du, was du uns damit angetan hast!«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Die Sperlings saßen vor ihrem mehr oder minder leeren Grundstück im Auto. Dann sah Mrs. Sperling auf die Uhr.


  »Großer Gott!« rief sie aus. »Wir müßten bereits auf dem Campingplatz sein, um die Jungs abzuholen!«


  


  Herbie und sein Vetter warteten mit ihrem Gepäck am Tor des Campinggeländes.


  »Wir dachten schon, ihr hättet uns vergessen«, sagte Herbie grinsend.


  »Bei uns ist plötzlich was dazwischengekommen«, erklärte Ann Sperling. »Legt eure Sachen in den Kofferraum, dann können wir gleich wieder fahren.«


  »Das war wirklich prima, Dad!« erzählte Herbie begeistert, als sie abfuhren. »Ich bin kein einzigesmal gestochen worden. In dieses Zelt kommt keine Mücke rein. Es läßt sich völlig dicht verschließen. Darf ich bald mal wieder zelten?«


  »Vielleicht verbringst du in nächster Zeit mehr Nächte in einem Zelt, als du dir vorstellen kannst«, warf Ann Sperling ein. »Das kann uns allen blühen.«


  »Hör auf zu heulen!« fuhr Sperling sie an. »Das geht mir auf die Nerven!«


  »Du hast überhaupt kein Recht, über mich herzufallen, seitdem du dir das geleistet hast!«


  »Das hat sich die Superior Exterminating Company geleistet, und du kannst Gift darauf nehmen, daß sie uns den Schaden ersetzen muß!«


  »He, was ist denn passiert?« fragte Herbie verständnislos.


  »Unser Haus ist verschwunden, Schatz«, antwortete seine Mutter.


  »Wie denn?«


  »Das weiß kein Mensch«, sagte Mr. Sperling. »Außerdem will ich jetzt nicht mehr darüber reden.«


  Sie fuhren bedrückt zum Haus seines Schwagers und berichteten, was passiert war. Sperlings Schwager lud sie ein, bei ihm zu bleiben, bis sie wußten, wo sie unterkommen konnten, bis ihr Haus wiederaufgebaut war.


  »Oh, vielen Dank, das ist wirklich ...«, begann Ann.


  »Aber wir möchten euch nicht zur Last fallen«, warf Sperling ein. Er ignorierte den wütenden Blick seiner Frau. »Ich habe schon Zimmer in einem Motel bestellt. Trotzdem vielen Dank für das freundliche Angebot.«


  »In welchem Motel?« erkundigte Ann sich.


  »Im Holiday Inn, wenn du's unbedingt wissen mußt.«


  »Das glaube ich nicht. Aber wenn du's wirklich getan hast, kannst du gleich wieder anrufen und die Zimmer abbestellen. Wir bleiben hier!«


  »Ann, ich möchte dich gern unter vier Augen sprechen.«


  »Was du mir zu sagen hast, kannst du mir ruhig vor allen anderen sagen.«


  »Okay, wie du willst. Ich schlafe heute nacht im Holiday Inn, und du kommst mit.«


  »Du kannst ja versuchen, mich dazu zu zwingen!«


  »Hört zu, Leute«, warf ihr Bruder ein, »ihr seid beide ein bißchen durcheinander, weil das mit dem Haus passiert ist, aber ich bin davon überzeugt, daß wir uns nur friedlich zusammenzusetzen brauchen, um ...«


  »Weißt du, warum Fred nicht hierbleiben will? Das kann ich dir sagen! Er bildet sich ein, dieses Haus sei von Insekten verseucht. Mein Mann hat Insekten im Hirn, sage ich dir. Er bildet sich ein, sie seien hinter ihm her. Ich lebe seit fünfzehn Jahren mit einem Mann zusammen, der ständig an Schaben und Ameisen und Käfer und Fliegen denkt. Und was hat er jetzt davon? Ein zu Sägemehl zerkleinertes Haus! Na, hoffentlich gefällt's dir im Holiday Inn, und ich wünsche dir eine gute Nacht. Komm, Herbie, du mußt jetzt baden. Du hast dich gestern nicht gewaschen, glaube ich.«


  Sie griff nach Herbies Hand und zog ihn hinter sich her aus dem Wohnzimmer.


  »Hör zu«, sagte Sperling zu seinem Schwager, »was sie über dein Haus gesagt hat ...«


  »Jeder Mensch hat das Recht auf eine eigene Meinung«, unterbrach ihn sein Schwager. »An deiner Stelle würde ich jetzt losfahren, sonst ist dein Zimmer im Holiday Inn vielleicht doch schon weg.«


  


  Sperling hatte natürlich kein Zimmer im Holiday Inn reservieren lassen, und als er dort ankam, waren keine mehr frei. Er versuchte es im Angeles Motel an der gleichen Straße, aber auch dort hatte er kein Glück. Inzwischen wurde es dunkel, und er hatte Hunger. Er fuhr zu einem Restaurant, in das Ann und er oft gingen.


  Der Ober begrüßte ihn herzlich und fragte nach seiner Frau. Sperling las angelegentlich die Speisekarte. Dabei fiel ihm ein, daß er die Küche des Restaurants noch nie gesehen hatte. Der Gedanke daran, was dort draußen alles leben mochte, nahm ihm den Appetit. Er entschuldigte sich bei dem Ober, ließ einen Dollar Trinkgeld zurück und ging wieder.


  Er fuhr weiter durch die Straßen und suchte ein Motel. An zweien hielt er gar nicht erst, weil er annahm, daß es dort Flöhe und Wanzen geben mußte. Er stellte sich vor, wie Ann sich erkundigte, woher er das wisse. Ihre Stimme ging ihm auf die Nerven.


  »Ich weiß es eben«, erklärt er ihr wie schon so oft zuvor. »Und wenn dir meine vorsichtige Art nicht paßt, können wir eben in Zukunft nicht mehr verreisen.«


  Er hielt bei einem Supermarkt, kaufte eine Tüte Milch und eine Packung Kekse und verzehrte dieses Abendessen im Wagen. Dann betrat er die Telefonzelle auf dem Parkplatz und begann, Motels nachzuschlagen, bis er einen großen schwarzen Käfer über den Boden kriechen sah. Sperling stieß die Tür auf und lief zu seinem Auto zurück.


  Einige Stunden später nahm er sich ein Zimmer in einem Motel, das sauber aussah, aber fünfunddreißig Dollar fürs Zimmer verlangte. Er ging ins Kino und sah sich einen halben Film an. Dann ging er, weil er einfach keine bequeme Sitzposition in dem Sessel fand.


  Im Motel lag Sperling vollständig bekleidet auf dem Bett und hatte den Fernseher eingeschaltet. Seine Haut juckte überall. Plötzlich merkte er, daß er sich am Unterarm kratzte, und sah dort eine rote Schwellung.


  »Ich möchte den Geschäftsführer sprechen!« sagte er am Telefon. »Hier ist Zimmer zwo-eins-drei, und ich möchte, daß der Geschäftsführer sofort herkommt!«


  Die Geschäftsführerin war eine mütterliche ältere Dame, die mit tieferer Stimme als Sperling sprach.


  »Bei uns gibt's kein Ungeziefer«, versicherte sie ihm.


  »Woher kommt dann das hier an meinem Arm?« erkundigte er sich. »Ich zeige Sie beim Gesundheitsamt an! Leute wie Sie gehören ins Gefängnis, aber nicht in die Hotelbranche.«


  »Ich weiß nicht, was Sie da am Arm haben, aber das haben Sie jedenfalls nicht bei uns bekommen.«


  »Das wird sich ja rausstellen!«


  Sperling griff nach seinem Sommermantel und ging zur Tür.


  »Wohin wollen Sie?« fragte die Geschäftsführerin. »Sie haben dieses Zimmer für eine Nacht genommen. Sie müssen es bezahlen, wenn Sie wegfahren wollen. Ich hätte es inzwischen schon zweimal vermieten können.«


  »Keine Angst, von mir hören Sie noch!«


  »Dreckskerl!« rief sie ihm nach, als er davonfuhr.


  Sperling fuhr etwa eine Stunde lang ziellos durch die Gegend und kam an Dutzenden von Motels vorbei, ohne sich auch nur für eines zu interessieren. Plötzlich merkte er, daß er ganz in der Nähe seiner eigenen Straße war – und daß er vor Müdigkeit kaum noch die Augen offenhalten konnte. Er bog in die nächste Querstraße ab und hielt vor den bizarren Trümmern, die einmal sein Haus gewesen waren.


  Die Nachbarn hatten noch Licht. Sperling überlegte, ob er dort klingeln und für eine Nacht um Unterkunft bitten sollte. Er fragte sich, wie es dort mit Ungeziefer stand, und war eigentlich zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen. Aber mit seinem Stolz war es etwas anderes. Konnte er Mrs. Welker unter die Augen treten und sie um einen Gefallen bitten, nachdem sein vollständiger Sieg sich in eine katastrophale Niederlage verwandelt hatte?


  Er blieb bewegungslos im Auto sitzen. Nebenan gingen die Lichter aus. Im Mondschein erinnerten ihn die Überreste seines Hauses an eine Theaterkulisse.


  Dann fiel Sperling ein, daß die Schlafsäcke und das Zelt seines Neffen noch immer im Kofferraum lagen – und daß dieses Zelt sich völlig mückendicht verschließen ließ.


  Er trug das Zelt hinters Haus und stellte es beim dritten Versuch richtig auf. Es ließ sich tatsächlich mückendicht verschließen. Sperling kroch in den Schlafsack und zog den Reißverschluß bis oben hin zu.


  Er drehte sich gähnend auf die Seite. Zum erstenmal seit Stunden fühlte er sich wieder völlig entspannt. Der Mond beleuchtete eine Zelthälfte, so daß Sperling nicht ganz im Dunklen lag.


  Die Sache war vielleicht doch nicht so schlimm, wie sie anfangs ausgesehen hatte, überlegte er sich. Die Superior Exterminator Company würde zahlen müssen, das stand fest; damit konnte er ein neues Haus bauen – und würde wahrscheinlich noch einiges übrigbehalten. Und nichts ging über ein brandneues Haus. Man konnte es richtig bauen. Man wußte, daß es stabil und sauber und nicht verseucht war.


  Später öffnete Sperling die Augen, weil er etwas rascheln hörte. Der Mondschein war heller als zuvor und hatte eine Seite des Zelts in eine große Bildfläche verwandelt, auf die die Schatten von Hunderten von Insekten projiziert wurden.


  Als Sperling genauer hinsah, verwandelten sich die Insekten in Blätter. Natürlich – der Eukalyptusbaum hinter dem Haus! Er versuchte, wieder einzuschlafen, aber als er nochmals die Augen öffnete, sah er, daß die Schatten größer und ihre Umrisse deutlicher geworden waren.


  Er holte keuchend Luft, und dieser Atemzug brannte in seinen Lungen wie Feuer. Dann hörte Sperling ein leises Zischen, als ströme irgendwo Gas aus.


  


  Dean McLaughlin

  
 Gegengeschäfte


  


  


  Was sind kosmische Rechte?


  Na, vielleicht weiß ich's, und Sie müssen's erst rauskriegen. Sie und ich, Trolliver, wir sind schließlich beide in der Literaturbranche – als Agenten, versteht sich. Warum sollte ich meine Karten vorzeitig auf den Tisch legen?


  Ja, natürlich ... in unserer Branche geht's ein bißchen vornehmer zu als in anderen. Die meiste Zeit konkurrieren wir überhaupt nicht miteinander. Aber es gibt dann wieder Situationen, wo ein Mann wie Herman Goldbrick einen Roman sucht, den er groß rausbringen kann – und aus dem er nebenbei noch einen Film macht, der garantiert ein Kassenschlager wird –, und wenn so was passiert, treffen wir uns alle vor dem Eingang zu seinem Büro in der Park Avenue oder kommen mit dem Manuskript unter dem Arm raus und husten vor lauter Zigarrenrauch. Aber die meiste Zeit, da muß ich Ihnen recht geben, handelt es sich nur darum, ein warmes Plätzchen für den neuesten literarischen Triumph eines Klienten zu finden, die finanziellen Konditionen auszuhandeln und das Kleingedruckte zu beachten. Und wenn man das alles erledigt hat, sitzt man hinter seinem Schreibtisch und sieht zu, wie einem der Klient neunzig Prozent des schönen Geldes wegnimmt.


  Wir sind also wie gesagt keine richtigen Konkurrenten, sondern sogar Freunde, obwohl Sie mir einmal einen Klienten vor der Nase weggeschnappt haben. Außerdem möchten Sie wissen, was Sie eigentlich verkaufen sollen und was ich kaufen will. Deshalb steht Ihnen eine Antwort zu.


  Wo fange ich also am besten an? Vielleicht dort, wo Sebastian Schwartz und ich bei einem Drink sitzen, wie wir's jetzt gerade tun, und über alles mögliche schwatzen. Und Sebastian hat mir eben von dem Trottel bei Oblivion Press erzählt – Sie wissen schon, wen ich meine; er hat mir damals das Cordwainer-Bird-Manuskript zurückgeschickt, ohne zu merken, daß es bestsellerverdächtig und literarisch wertvoll war –, der plötzlich zu Nirvana House gegangen ist, weil sie das Schloß am Direktorenklo ausgewechselt haben und er noch immer nur den alten Schlüssel hatte. Mit solchen Geschichten haben wir uns beim Mittagessen gegenseitig unterhalten, und jetzt bin ich dran, Sebastian mit einer Nummer aus meinem stets aktuellen Repertoire zu amüsieren.


  Ich lehne mich zurück, zünde mir umständlich eine Zigarre an und sage: »Okay, sagen Sie mal, was Sie davon halten ...«


  Er wirkt neugierig und interessiert, wie man's bei dieser Einleitung erwarten kann. Ich fahre also fort.


  »Anfang letzter Woche bin ich angerufen worden – von einem Mann in einem kleinen Nest in Pennsylvania. Irgendwo westlich von Scranton. Er will die sogenannten ›kosmischen Rechte‹ für Janviers The Armiger kaufen ...«


  »Von diesem unmöglichen Stück?« fragt Sebastian.


  »Na ja, in Buffalo hat's sich nicht lange gehalten«, gebe ich zu, »aber ich habe die Filmrechte für hundertdreißig Mille an Merlin Productions verkauft. Plus ein halbes Prozent von den Bruttoeinnahmen. Der Film ist noch nicht gedreht, aber ... Um auf den Kerl zurückzukommen: Er will die kosmischen Rechte kaufen. Deshalb frage ich ihn, was kosmische Rechte sind? Und er erklärt mir, daß sie das ganze Universum mit Ausnahme der Erde umfassen.«


  Während ich das erzähle, beobachte ich Sebastian, aber der ist lange genug in der Branche, um keine Miene zu verziehen.


  »Ich brauche einige Zeit«, berichte ich weiter, »um zu begreifen, daß sich da keiner meiner Autoren einen Scherz mit mir erlauben will. Aber sobald ich das kapiert habe, wird mir klar, daß der Kerl ganz im Ernst anfragt; er ist natürlich ein Spinner, aber das ist noch lange kein Grund, sich dabei keine goldene Nase zu verdienen. Man darf nur nicht zu voreilig sein. Deshalb zögere ich scheinbar und bringe erst einmal die Stützpunkte auf dem Mond ins Gespräch ... und er versichert mir sofort, daß ich die Mondrechte behalten kann. Wenn ich will, sogar für das ganze Sonnensystem. Aber er braucht unbedingt alles andere.«


  Sebastian besitzt wenigstens soviel Anstand, an dieser Stelle zu nicken. Sebastian ist eben ein richtiger Gentleman.


  »Okay«, sage ich also, »als nächstes erkläre ich dem Kerl, daß das Universum ziemlich groß ist. Damit ist er einverstanden: Er findet es auch ziemlich groß. Ich teile ihm mit, daß die Rechte fünftausend Dollar kosten, und setze den Preis absichtlich hoch an, um ihn abzuschrecken, falls er einer von dieser Sorte ist, aber ... Sebastian, das werden Sie nicht für möglich halten!«


  »Warum nicht?« fragt Sebastian.


  »Er ist einverstanden! Können Sie sich das vorstellen? Er versucht gar nicht erst, mich runterzuhandeln, sondern verspricht mir, den Scheck noch am gleichen Tag abzuschicken. Aber weil er ganz draußen auf dem Land lebt, dauert's vielleicht ein paar Tage, bis ich ihn kriege.«


  »Und hat er ihn geschickt?« fragt Sebastian.


  »Ich hab' ihn am Donnerstag bekommen«, antworte ich. »Fünf Mille. Der Scheck stammt von einer Exotic Transactions Foundation und ist auf eine Bank ausgestellt, von der ich noch nie gehört habe. Da ich von Natur aus vorsichtig bin, greife ich nach dem Telefonhörer und rufe meine Bank an; dort blättern sie in ihren Büchern nach und sagen, klar, diese Bank gibt's nicht nur, sondern sie ist auch dort, wo sie zu sein behauptet – in irgendeinem Kaff westlich von Scranton. Sie geben mir sogar die Telefonnummer dieser Bank. Nachdem ich soweit bin, will ich gleich Nägel mit Köpfen machen und rufe dort an, und sie erklären mir, daß der Scheck natürlich gedeckt ist – falls die Unterschrift echt ist. Deshalb zeige ich sie am Visorfon vor, und sie bestätigen mir, daß die Unterschrift gültig ist und daß die Exotic Transactions Foundation einer ihrer besten Kunden ist.«


  Sebastian lächelt. Ob ich den Scheck eingelöst habe, will er wissen.


  »Für was halten Sie mich eigentlich?« frage ich ihn. »Wir hatten doch einen Vertrag abgeschlossen, stimmt's? Einen ehrlichen, anständigen Vertrag, stimmt's? Und er wollte die Rechte kaufen, stimmt's? Klar hab' ich ihn eingelöst.«


  Inzwischen sammelt Sebastian seinen Mantel und seinen Hut und seinen Schirm und seinen Aktenkoffer ein und übersieht dabei irgendwie die Rechnung, die unser Ober inzwischen auf einem kleinen Teller serviert hat: mit der beschriebenen Seite nach unten, aber eine Ecke hochgebogen, damit man leichter danach greifen kann. Er murmelt etwas davon, daß er dringend ins Büro zurück muß.


  »Warum plötzlich so eilig?« erkundige ich mich.


  »Oh, ich will nur hingehen und meinen Scheck einlösen«, antwortet Sebastian. Er setzt sich seinen Homburg mit unnachahmlicher Eleganz auf und lächelt freundlich.


  »Ihren Scheck! Soll das heißen, daß Sie auch einen bekommen haben?«


  Er knöpft sich den Mantel zu. »Ja, ganz recht.«


  »Wieviel?«


  »Das«, sagt er streng, »wäre ein Vertrauensbruch meinem Klienten gegenüber.«


  Er hat recht. Normalerweise kümmern wir uns nicht viel darum, aber er hat trotzdem recht. Ich bin ganz aufgeregt. »Wofür denn? Was hat er von Ihnen gekauft?«


  Sebastian sieht an mir vorbei, als wäre ich der Kerl, der Lady Godivas Zelter am Zügel führt. »Waldos Seashell, wenn Sie's unbedingt wissen müssen«, antwortet er achselzuckend.


  »Diesen alten Schinken?« frage ich überrascht.


  »Howard«, sagt er und richtet sich majestätisch auf. »Howard, wenn Sie auf Literaturkritik Wert legen, hätten Sie Forum nie abbestellen dürfen.«


  Mit diesen Worten läßt er mich stehen. Und neben mir erscheint unser Ober, der ein Trinkgeld erwartet.


  


  Nachdem ich in mein Büro zurückgekommen bin, sortiere ich die Post, die endlich gekommen ist. Einer der Gründe, weshalb ich meistens so lange beim Mittagessen bleibe, wie ich heute weggeblieben bin, ist die Tatsache, daß man den halben Nachmittag damit vertrödeln kann, auf die Post zu warten, die dann aus der Stromrechnung und der vorletzten Ausgabe von Publisher's Weekly besteht, wenn man Pech hat. Und heute kriege ich einen einzeilig geschriebenen achtseitigen Brief von Calvin K*** – Sie wissen, wen ich meine –, in dem er mir erklärt, warum er das letzte Kapitel des Romans, der schon vor zwei Jahren fertig sein sollte, plötzlich nicht mehr schreiben kann, weil ihm jedes Wort, das er jetzt zu Papier bringt, nicht mehr richtig vorkommt, und sein Psychoanalytiker sagt, daß das daran liegt, daß er ... ja, ja, schon gut. Und in dem nächsten Umschlag steckt ein Scheck über 7,69 Dollar für die Anthologierechte von Sven, der einzigen Story, die ich jemals für Lewis Tarbuckle habe verkaufen können, obwohl ich mich zwei Jahre lang für ihn abgerackert habe. Und nachdem ich ihm auf diese Weise einen gewissen Ruf verschafft habe, wechselt Tarbuckle zu einer dieser großen Agenturen über, wo sie zwanzig Schreibtische haben und pro Wort mindestens zehn Cents verlangen, selbst wenn es sich dabei nur um die Worte »guten Morgen« handelt, die ihre Telefonistin sagt, wenn man dort anruft. »Sie verstehen mich besser«, behauptet Tarbuckle.


  Vielleicht verstehen sie ihn wirklich besser, aber durch die Vereinbarung, die ich mit jedem Klienten treffe, gehört mir noch immer ein Stück von Sven. Wer die Rechte haben will, muß sie bei mir kaufen.


  Ich gehe mit dem Scheck ins Vorzimmer hinaus, gebe ihn Lucy, die meine Sekretärin und mein Mädchen für alles ist, und sage ihr, daß sie ihn zur Bank bringen soll.


  »Bedeutet das, daß wir diesen Monat unser Geld kriegen?« erkundigt sie sich.


  »Einer von uns beiden kriegt sein Geld«, erkläre ich ihr.


  Sie setzt sich gerade hin. »Übrigens hat Neville angerufen – du weißt doch, Neville bei Tide, Inc. Er braucht fünfzehnhundert Wörter über die letzten Entscheidungen des Obersten Gerichtshofs über den zwischenstaatlichen Handel in den USA. Aber die muß er spätestens bis Mittwochnachmittag nächster Woche haben.«


  Ich denke kurz nach. »Ruf George an«, entscheide ich. »Er soll sich dranmachen, falls er nicht gerade wieder zuviel getrunken hat.«


  »Aber George hat doch keine Ahnung von ...«


  »Dann kann er sich eine verschaffen.« Ich denke zum zweitenmal nach. »Hör zu, falls er redet, als hätte er den Mund voll Rasierschaum, gibst du den Auftrag Bob Randall.« Bob hatte bei seinem letzten Besuch etwas heruntergekommen gewirkt. Er hatte sich nicht einmal rasiert.


  »Ich glaube, daß sie gehofft haben, du würdest den Auftrag an William weitergeben.«


  Ich bitte zu beachten, daß Lucy William sagte – nicht etwa Bill. William ist stets William, der einzige Großverdiener unter meinen ansonsten jämmerlich bezahlten und erbärmlich unterbewerteten Autoren. William hat solche Höhen erklommen, daß er eine Sekretärin beschäftigen kann, die jedes Wort, das er ins Diktiergerät spricht, in die Maschine schreibt. Manchmal glaube ich allerdings, daß sie auch seine Grammatik verbessert und ein paar kräftigere Ausdrücke hineinbringt.


  »Was zahlen sie denn?« erkundige ich mich.


  »Den Standardsatz«, antwortete Lucy achselzuckend.


  Sie hat in dieser Branche noch viel zu lernen. »Dann kriegen sie George und müssen mit ihm zufrieden sein«, sage ich. Was würden die anderen essen, wenn William jeden Job bekäme? Außerdem arbeitet William nicht für Nickels und Dimes.


  »Okay«, sagt Lucy. »Aber ich bin davon überzeugt, daß ihnen William lieber wäre.«


  Ich äußere mich nicht mehr dazu. Als ich in mein Sanctum sanctorum zurück will, klingelt das Telefon.


  Lucy nimmt den Hörer ab. »Agentur DeVoe«, zwitschert sie. Dann hört sie kurz zu und hält mir den Hörer hin. »Max Pinkham von Chauncey Scribblers.«


  Ich bleibe kurz an der Tür stehen. »Ich spreche von hier aus«, erkläre ich Lucy. »Du hörst mit und machst dir Notizen, verstanden?«


  Max ist ein alter Fuchs, mit dem ich seit drei Wochen wegen eines großartigen Romans über Leben und Tod in einer Indianerreservation verhandle. Der Autor ist mein Klient Timothy Horsefeather, der an der Yale University in Literaturgeschichte promoviert hat und in Trenton, New Jersey, wohnt, aber das sind Details, die ich Max gegenüber irgendwie zu erwähnen vergessen habe. Nach einigen höflichen Einleitungsfloskeln kommen wir schnell zur Sache.


  »Hören Sie, Max«, sage ich, »was mein Klient nicht begreifen kann, ist die Tatsache, daß ein angesehener alter Verlag wie Chauncey Scribbler's Sons vierzig Prozent von den britischen und den Übersetzungsrechten haben will, obwohl Scribbler das Buch nur in den USA herausbringt – und für das seltene Vorrecht, es der hiesigen Öffentlichkeit präsentieren zu dürfen, nicht mehr als kümmerliche achteinhalbtausend Dollar Vorschuß springen lassen will. Das sind die beiden Punkte, die uns am meisten Kummer machen.«


  Max ist so geduldig wie Mohammed, der auf den Berg wartet. »Howard, Sie wissen doch, wie so was ist. Davon bin ich überzeugt. Erklären Sie ihm die Sache. Wir wollen sein Buch groß rausbringen. Es besitzt enormes Potential, aber das muß das Publikum erst einmal merken – wir müssen also Reklame dafür machen. Und das ist teuer, Howard, verdammt teuer. Setzen Sie sich doch mal gelegentlich mit ein paar Leuten aus unserer Werbeabteilung zusammen und lassen Sie sich erzählen, was es heutzutage kostet, einen Bestseller zu machen. Und falls es Erfolg hat ... aber gerade das ist etwas, für das ich nicht garantieren kann; das verstehen Sie doch, nicht wahr, Howard? Falls es also ein Erfolg wird, ist das unseren Bemühungen zu verdanken. Und das würde wiederum den Wert der Auslandsrechte erhöhen. Ich finde, daß wir ein Recht haben, auch an diesem Wertzuwachs beteiligt zu werden, nicht wahr? Vor allem unter Berücksichtigung unseres Risikos.«


  Ich höre mir das alles an und seufze wie ein Gebrauchtwagenhändler, dessen Kunde mit einem Finger durch den durchgerosteten Kotflügel stößt, so daß er weitere fünfzig Dollar nachlassen muß. »Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich ihm noch alles erzählen soll. Wenn ich ihm mit solchen Vorschlägen komme, skalpiert er mich – und Sie vielleicht auch, Max. Sie sollten seine Sammlung sehen! Aber ...«


  Und damit lasse ich Max ungefähr eine halbe Minute lang in der Luft hängen. Timothy Horsefeather hat nämlich zufällig vor ein paar Tagen bei mir angerufen – per R-Gespräch, versteht sich – und mir unter anderem erzählt, daß er die letzte Packung Kräckers angebrochen hat und daß sein Hauswirt nur grinst, wenn er sich über die Eiszapfen am Heizkörper beschweren will. Aber das sind keine für Max geeigneten Details. Ich hole tief Luft, starre die gegenüberliegende Wand an und nehme einen letzten Anlauf.


  »Max«, sage ich, »bevor Sie das Taj Mahal kaufen würden, würden Sie noch verlangen, daß die sanitären Anlagen erneuert werden.« Dabei weiß ich genau, daß er von mir das gleiche denkt. »Okay, hier ist mein Vorschlag. Sie erhöhen den Vorschuß auf zehntausend. Sie sind mit dreißig Prozent von den Auslandsrechten zufrieden, und wir behalten die kosmischen Rechte zu hundert Prozent. Na, wie klingt das?«


  »Die kosmischen Rechte?«


  »Falls jemand auf dem Mond die Veröffentlichungsrechte kaufen will, kriegen wir alles. Das gilt auch für Mars, Jupiter und so weiter ... quer durchs ganze Universum.«


  »Tatsächlich?« fragt Max.


  Ich habe den Eindruck, daß auch bei ihm jemand mithört und sich Notizen macht, während wir unseren Handel abschließen – und jetzt wälzen sie sich wahrscheinlich auf dem Boden und bemühen sich, nicht allzu laut zu kichern.


  »Klar«, sagt Max dann. Das klingt so, als täte er nichts lieber, als irgendwas herzuschenken. »Falls Sie das unter kosmischen Rechten verstehen, haben wir nichts dagegen. Wir wollen nur an allen Einnahmen auf diesem Planeten beteiligt sein. Darüber sind wir uns wohl einig?«


  »Einschließlich Tasmaniens und der Galapagosinseln«, bestätige ich. »Zehntausend und dreißig Prozent?«


  »Bleiben wir lieber bei neuneinhalbtausend«, schlägt Max vor. »Ich muß das alles Mr. Scribbler junior gegenüber vertreten, und mir wäre schon viel damit geholfen, wenn ich sagen könnte, ich hätte den Vorschuß von zehn auf neuneinhalb Mille gedrückt.«


  »Max«, sage ich, »wenn ich den Scheck bis Freitagmittag habe, gilt die Sache.«


  »Freitagmittag?« Das klingt ganz erschrocken.


  »Mein Klient will nur Silberdollars«, behaupte ich. »Er hat kein Vertrauen zu Papiergeld. Das kann ich für Sie erledigen, aber vorher brauche ich den Scheck. Können Sie ihn bis dahin vorbeischicken?«


  »Äh, ich ... ich weiß nicht«, antwortet er. »Sie wissen doch, wie langsam die Post heutzutage arbeitet. Ich kann's versuchen, aber ...«


  »Lassen Sie die Post aus dem Spiel«, unterbreche ich ihn. »Schicken Sie mir den Scheck durch einen Boten. Ihre hübsche neue Lektorin kann ihn mir bringen. Geben Sie ihr den Nachmittag frei.«


  »Howard«, sagt er freundlich und hörbar erleichtert, weil wir uns endlich einig geworden sind, »Sie sind ein wirklich netter, großzügiger Kerl.«


  »Und was halten Sie davon, wenn wir nächsten Dienstag gemeinsam essen gehen – vielleicht um Viertel nach zwölf?« schlage ich vor. »Einer meiner Leute hat eben ein Manuskript vorbeigebracht, das sich wie ein Baldwin liest. Ich möchte Ihnen davon erzählen. Ich bezahle sogar die Drinks.«


  »Dienstag?« wiederholt er, und ich merke, daß er sich den Termin notiert. »Können Sie mich hier abholen?«


  »Wo Sie wollen!« versichere ich ihm zufrieden.


  »Und Sie haben Baldwin gesagt, stimmt's?« Er zögert. »Äh, James oder Faith Baldwin?«


  »Das erfahren Sie am Dienstag«, antworte ich und lege rasch auf. »Hanson Baldwin«, erkläre ich der Wand.


  


  Als ich mir auf dem Flughafen Scranton einen Leihwagen nehme, entdecke ich, daß es westlich von Scranton einen Haufen Kleinstädte gibt – und daß die Westgrenze von Pennsylvania noch ungefähr zweihundert Meilen weit entfernt ist. Aber ich sage mir, daß ich die Sache jetzt durchstehen muß, wenn ich schon so weit gekommen bin.


  Ich fahre also die nächsten Stunden um Berge herum und über Berge und zweimal sogar durch Berge, bis ich mich ernstlich frage, wie jemand auf die Idee gekommen sein kann, daß die Erde flach ist. Ich habe nur eine Straßenkarte im Maßstab eins zu einer halben Million und was ich mir von dem Scheck, den der komische Kerl mir geschickt hat, abgeschrieben habe: seinen Namen, seine Adresse in einem Kaff namens North Friendship und den Namen einer Organisation, die Exotic Transactions Foundation heißt. Je länger ich unterwegs bin, desto mehr bestärkt sich mein Verdacht, daß ich lieber zu Hause hätte bleiben sollen.


  North Friendship erweist sich als eines dieser Nester, die an der Stadtgrenze ein großes Schild aufgestellt haben, auf dem zu lesen steht: SIE BEFINDEN SICH JETZT IN NORTH FRIENDSHIP. WILLKOMMEN! Und zweihundert Meter weiter liest man auf der nächsten Tafel: SIE VERLASSEN JETZT NORTH FRIENDSHIP. AUF WIEDERSEHEN! Und man dreht sich am Lenkrad um und sieht nach hinten, aber wenn's hier irgendwo eine Stadt gibt, muß sie weggelaufen sein und sich versteckt haben, als sie einen kommen gesehen hat.


  Ich brauche eine Zeitlang, um zu kapieren, was hier gespielt wird. Dann dämmert mir, daß die Schnellstraße nur die äußerste Ecke der Stadt durchschneidet, so daß der eigentliche Stadtkern irgendwo links oder rechts liegen muß. Und als ich mich auf die Suche danach mache, entdecke ich die Stadt tatsächlich am Ende einer Nebenstraße: ein verschlafenes Nest mit so vielen Bäumen, daß man aus einiger Entfernung nicht mal den Kirchturm sieht.


  Es dauert einige Zeit, bis ich die Old Settler's Road finde, weil es die Straße ist, auf der ich bereits bin. Und danach brauche ich noch länger, um die Adresse aufzuspüren, weil dort, wo die richtige Nummer sein könnte, ein großes neues Fabrikgebäude mit einem Maschendrahtzaun und der Lichtreklame EXOTIC PRODUCTS MFG. CO. steht. Nachdem ich drei- bis viermal daran vorbeigefahren bin, kapiere ich endlich, daß das die Firma sein könnte, die ich suche.


  Ich parke also vor dem Gebäude und benütze den Haupteingang, wo ein paar Büros sein könnten.


  Drinnen ist alles so elegant und luxuriös wie bei einer Werbeagentur, die auf psychedelische Mandolinen spezialisiert ist. Ich muß anscheinend öfter in solche Nester fahren.


  »Kann ich etwas für Sie tun, Sir?«


  Ich sehe sie mir an, wie sie klein, rundlich und bildhübsch am Empfang sitzt, und weiß jetzt, daß ich wirklich öfter in solche Nester fahren muß. Nach einer Weile merke ich auch, daß ich noch reden kann.


  »Ist Mr. Severence da?« frage ich. »Er arbeitet doch hier, stimmt's?«


  »Tut mir leid«, antwortet sie, und das klingt, als tät's ihr wirklich leid. »Mr. Severence ist gestern abend wegen einem unserer neuen Produkte nach Washington gefahren. Er müßte morgen zurück sein. Sie hatten doch keinen Termin, nicht wahr?« Sie sieht in ihrem Vormerkkalender nach. »Ich finde hier keinen ... Ich vergesse zwar manchmal einen, aber ...«


  Im Vergleich zu ihr sind Unschuldslämmer schwarze Schafe, die Klappmesser tragen und Ziegelsteine mit Karateschlägen zertrümmern. Ich bring's nicht übers Herz, den Bonzen rauszukehren. »Nö, ich hab' keinen Termin.« Ich bewege mich rückwärts in Richtung Ausgang. »Vielleicht komme ich morgen wieder. Vormittags, okay?«


  »Soll ich ihm ausrichten, wer ...«


  Inzwischen läuft meine Denkmaschine auf Hochtouren, und ich weiche noch immer zurück. »Danke, schon gut. Ich weiß noch nicht, ob ich's zeitlich schaffe. Ich ...«


  Dann spüre ich die Glastür an meinem Rücken. Ich stoße sie auf und verschwinde nach draußen.


  


  Ich fahre in die Stadt zurück. Natürlich gibt es dort kein Hotel, obwohl es früher über dem Lebensmittelgeschäft eines gegeben haben muß, wie die seitdem mehrmals übermalte Aufschrift HOTEL beweist. Ich bleibe ein paar Minuten lang am Steuer sitzen, während ich überlege, was in dieser Situation zu tun ist.


  Seitdem die kleinen grauen Zellen wieder funktionieren, wird mir zum Beispiel klar, daß dieser Severence mit zwei Unternehmen zu tun hat: der Exotic Products Mfg. Co. und der Exotic Transactions Foundation, Inc. Und aus dieser Namensähnlichkeit schließe ich logischerweise, daß die Ähnlichkeit kein Zufall ist. Daraus ergeben sich wiederum interessante Möglichkeiten, die ich mir kurz aufzähle.


  Erstens: Hinter dieser Sache steckt mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen ist.


  Zweitens: Hier war ein Rechtsanwalt am Werk. Wahrscheinlich ein cleverer Anwalt, was in dieser Branche mit teuer gleichzusetzen ist.


  Drittens: Ich habe in diesem Kaff nichts verloren, bis ich wesentlich mehr weiß, als ich bisher weiß.


  Deshalb wende ich auf der Straße und fahre nach Elmira weiter. Am nächsten Morgen bringt mich ein Flugzeug nach New York zurück. Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein.


  


  Lucy erzählt mir, daß George völlig blau war. Deshalb hat sie den Auftrag Bob gegeben, der sich jetzt glücklich und zufrieden mit dem zwischenstaatlichen Handel in den USA befaßt. Außerdem hat sie George nach Norden verfrachtet, wo er in Sylvan Acres eine sündteure Entziehungskur macht.


  »Wer bezahlt das?« erkundige ich mich.


  »Wir haben die japanischen Rechte für Equinox verkauft«, antwortet Lucy. »Weißt du das nicht mehr?«


  »Das war letztes Jahr. Vor zwei Jahren. Das Geld ist längst versoffen.«


  »Aber das war nur der Vorschuß. Jetzt kommen erst die Abrechnungen. Das Buch geht dort drüben weg wie Papierfächer.«


  Das gefällt mir so an dieser Branche. Überall trifft man auf Leute, die nur darauf warten, einem Geld in die Hand drücken zu können. Aber ich bin doch etwas verwirrt. Warum sollte ein Schinken wie Equinox dort drüben ein großer Erfolg werden? Hierzulande sind davon keine fünfhundert Exemplare verkauft worden, glaube ich.


  Lucy weiß auch dafür eine Erklärung. »Sie haben den Titel geändert. Frei übersetzt heißt er jetzt Sinnliche Lippen.«


  Ich will schon mit den Achseln zucken, aber dann fällt mir etwas ein. »He, vielleicht können wir sie dazu überreden, das Buch hier neu rauszubringen! Mit dem Titel ...«


  Aber ich hab' noch andere Dinge im Kopf. »Sei so nett und verbind mich mit Buster, ja?« fordere ich Lucy auf.


  Buster ist ein netter Kerl, das steht fest. Er ist außerdem ein prima Reporter, ein erstklassiger Spürhund – allerdings mit einem Fehler: Er engagiert sich zu sehr, wenn er einen Fall bearbeitet. Und er weiß nicht, wann er mit den Recherchen aufhören muß, um endlich was zu schreiben. Deshalb machen seine Storys keine Schlagzeilen, und er muß oft erleben, daß ihm andere Reporter mit dem Knüller zuvorkommen, während er noch Tatsachen ausgräbt.


  Er ist gut, aber man muß seine Grenzen kennen.


  Lucy verbindet mich mit ihm.


  »Arbeitest du gerade?« fragte ich, aber ich weiß, daß er's nicht tut, und er gibt's auch zu.


  »Ich hab' einen Job für dich.« Ich erkläre ihm, was ich bereits weiß und was ich wissen möchte. »Nimm dir vier Tage Zeit und erstatte mir dann Bericht. Aber du brauchst keine Reportage daraus zu machen. Mich interessieren nur die Informationen.«


  »Na ja, ich ...«


  »Ich bezahle dich pro Tag, ob du Erfolg hast oder nicht.«


  »Na ja, ich ...«


  »Und du kriegst deine Spesen ersetzt«, fügte ich hinzu. »In vernünftigem Rahmen.«


  »Wer entscheidet, was vernünftig ist?« will er sofort wissen.


  »Du. Laß dich von deinem Gewissen leiten.« Ich nehme mir vor, ihm später einen Vortrag über Gewissensentscheidungen zu halten.


  »Einverstanden, Howard«, sagt er. »Heute arbeite ich sogar noch umsonst.«


  Ich sehe auf meine Uhr. Es ist halb fünf.


  »Von den Spesen abgesehen«, wirft Buster noch ein. Er ist wie gesagt ein schlauer Bursche.


  


  Die Tage vergehen im Sauseschritt. Ich feilsche mit einem Koloß in der Filmindustrie – dessen Namen ich Ihnen nennen würde, wenn ich Lust hätte, wegen Verleumdung und übler Nachrede vor Gericht gezerrt zu werden – wegen eines Romans, für dessen Filmrechte er schäbige zehntausend Dollar hinlegen will, um dann einen Film für zwanzig Millionen daraus zu machen. Ich vergebe die Rechte für eine Fernsehserie auf der Basis eines Bestsellers, der noch gar nicht geschrieben ist. Ich finde einen Verleger, der dumm genug ist, um sechstausend Dollar Vorschuß für die Lebensbeichte eines Alkoholikers zu zahlen. Ich vergesse Buster praktisch, bis mir einfällt, daß ich ihn vergessen habe. Daraufhin bitte ich Lucy, ihn mir an die Strippe zu holen, was ihr nach weiteren zwei Tagen endlich gelingt.


  »Ich hab' eben erst richtig angefangen!« protestiert er keuchend.


  »Ich will nur wissen, was du bisher rausgekriegt hast«, erkläre ich ihm.


  »Aber ich bin doch noch ganz am Anfang!« Dann schreibt er die Einleitung um. »Was bisher ans Tageslicht gekommen ist, stellt nur die Spitze des Eisbergs dar, der ...«


  Verstehen Sie jetzt, was ich meine? Buster gibt sich wirklich alle Mühe.


  »Zum Beispiel?« unterbreche ich ihn.


  »Na ja, du kennst doch den Wundermotor, der vor einigen Jahren auf den Markt gekommen ist? Kleine Motoren in versiegelten Metallgehäusen ohne Drähte, ohne Batterien, ohne Benzintank? Man braucht nur auf den Knopf zu drücken, und sie laufen ewig weiter?«


  »Klar kenne ich die. Damit waren die elektrischen Zahnbürsten erledigt.«


  »Sie werden von dieser Firma Exotic Productions hergestellt. Und die Exotic Transactions Foundation besitzt das Patent dafür. Die Federal Trade Commission hat sogar versucht, die Firma zu belangen, weil sie ein Perpetuum mobile vertreibt, wo doch jeder weiß, daß es so was nicht gibt. Und andere Firmen, die sich die Patentschrift beschafft und versucht haben, die Wundermaschine nachzubauen, können sie nicht zum Laufen bringen. Und wenn jemand sie auseinandernehmen will, zerfällt sie in graues Pulver. Das hab' ich selbst gesehen! Wie findest du das?«


  »Wie soll ich das finden?« frage ich. »Die Firma scheint ganz gut zurechtzukommen. Was du da erzählst, ist der Idealzustand: guter Umsatz und keine Konkurrenz.«


  »Aber die Firma stellt nicht nur den Wundermotor her«, erklärt Buster. »Auch die Würfelkamera kommt von dort.«


  Die Würfelkamera kenne ich aus eigener Anschauung, aber ich könnte nicht einmal erraten, wie sie funktioniert. Man legt den Film ein, macht ganz normal eine Aufnahme und bekommt statt eines Negativs einen kleinen Würfel, der in seinem Innern den Aufnahmegegenstand dreidimensional zeigt. Und es gibt einen Vergrößerungsapparat, der diesen kleinen Würfel auf fast beliebiges Format bringt. Diesen Würfel kann man irgendwo aufstellen – oder man kann ihn wieder in das Gerät stecken, von dem er spurlos verschluckt wird. Und das Allerkomischste daran ist, daß die plastische Abbildung in dem Würfel sogar die Rückseite des jeweiligen Gegenstandes zeigt, als könnte der Apparat um die Ecke sehen.


  »Und?« frage ich.


  »Das dazugehörige Patent besitzt ebenfalls die Exotic Transactions Foundation. Und auch die Würfelkamera kann anscheinend niemand nachbauen.«


  Ich begreife langsam, wohin der Hase läuft. »Hat die Firma noch ein paar Überraschungen auf Lager?« erkundige ich mich.


  »Oh, sie hat einen ganzen Stapel Patente«, versichert Buster. »Ich denke dabei vor allem an eins, das sie noch nicht auf den Markt gebracht hat, weil darüber noch mit der Federal Communications Commission verhandelt wird. Das Ding ist eine Art Telefon – aber ohne Drähte. Man braucht es nicht mal einzustecken. Und es ist auch kein Funktelefon. Aber sobald man eine Nummer drückt, klingelt es bei dem anderen Teilnehmer mit dieser Nummer, der dann irgendwo sein kann. Eine tolle Sache, was? Wie du dir aber vielleicht vorstellen kannst, haben die Telefongesellschaften seitdem schwere Sorgen.«


  Wenn ich eine Telefongesellschaft wäre, würde mir so eine Erfindung auch schwere Sorgen machen. »Hat das Ding auch einen Bildteil?«


  »Dreidimensional«, bestätigt Buster. »Und in Farbe.«


  Ich beschließe, meinen Börsenmakler anzurufen, sobald Buster aufgelegt hat.


  Er berichtet weiter über Exotic Products. Die Firma ist vor etwa vier Jahren gegründet worden und hat ihr erstes Produkt – die Würfelkamera – vor knapp drei Jahren auf den Markt gebracht. Vor zwei Jahren – damals ist der Wundermotor herausgekommen – ist die Exotic Transactions Foundation errichtet worden. Und beide werden von diesem Philip Severence geleitet.


  Severence stammt aus einer Kleinstadt in Pennsylvania, hat an der Penn State University studiert, wollte am MIT Chemie studieren und war bereits kurz vor der Promotion. Aber dann hat er den Krempel plötzlich hingeworfen, ist nach Harvard gegangen und hat dort Jura und Wirtschaftswissenschaften studiert. Dann ist er mit genug Geld nach Hause gekommen, um eine eigene Firma zu gründen und die Fabrik zu bauen.


  Woher hat ein Student das nötige Kleingeld? Er hat natürlich ein Patent verkauft. Die Neon-Wandtafel sieht wie eine ganz gewöhnliche Wandtafel aus, aber wenn man sie mit Spezialkreide in einem halben Dutzend Farben beschreibt, leuchtet jeder Strich von selbst hell auf – auch in der Dunkelheit. Und die Schrift läßt sich mit dem Finger abwischen, ohne daß man sich danach die Hände waschen muß.


  Buster redet noch immer, aber ich fange an, ihm die logische Frage zu stellen – was hat dieser Kerl in Chemie gelernt, daß er solche Erfindungen machen kann? Aber dann überlege ich mir die Sache anders, weil ich merke, daß ich das eigentlich gar nicht wissen will.


  »Wie steht's mit dieser Exotic Transactions Foundation?« erkundige ich mich. »Welchen Zweck hat sie?«


  Anscheinend tut sie nicht viel, außer mehr Geld zu kassieren, als Sie und ich unser Leben lang auf einem Haufen sehen werden. Buster hat nur zwei Aufgaben feststellen können, von denen ich eine bereits kenne. Sie kauft die kosmischen Rechte von literarischen Werken aller Art – und sie finanziert Forschungsprojekte von Professoren.


  »Was für Projekte?« will ich wissen.


  Das weiß Buster auch nicht. Er hat sich einige Arbeiten angesehen, die damit finanziert worden sind, aber meistens sind schon die Titel unverständlich. Ich lasse mir ein paar vorlesen und bestätige ihm, daß sie kaum Aussichten haben, auf die Bestsellerliste zu kommen. Die Hälfte der Wörter kann er kaum aussprechen.


  »Was wird aus den kosmischen Rechten?« frage ich. »Was tut er damit, sobald sie ihm gehören?«


  Auch das weiß Buster nicht. Er ist wie gesagt noch längst nicht fertig, und in dieser Beziehung hat er noch überhaupt keinen Hinweis gefunden.


  Inzwischen habe ich das Gefühl, daß ich allmählich weniger reden und mehr nachdenken muß. Ich sage Buster, er soll aufhören und nach Hause gehen. Aber er will unbedingt weitermachen. Ich erkläre ihm, daß er prima gearbeitet und mir mehr geliefert hat, als ich im Augenblick verkraften kann. Falls er weitermachen will, tut er's auf eigenes Risiko und nicht mehr auf meine Kosten.


  »Wenn ich die gesamte Story habe, können wir sie doch verkaufen, oder?«


  »Vielleicht«, antwortete ich. »Aber vorläufig kann ich mir keinen Markt dafür vorstellen. Bisher klingt die Sache nur ein bißchen merkwürdig, Buster. Falls du einige der Hauptfragen beantworten kannst, entsteht vielleicht ein Produkt, das sich verkaufen läßt. Aber ich habe das Gefühl, daß du nicht viele Antworten bekommen wirst – und für solche Reportagen findet sich schwer ein Käufer.«


  Ich lasse die Sache absichtlich in der Schwebe und knalle den Hörer auf die Gabel, bevor er widersprechen kann. Inzwischen habe ich einen bestimmten Verdacht, aber ich muß mir erst überlegen, wo ich einhaken kann. Das dauert eine Weile. Ich bin eben nicht mehr so jung, wie ich war, als ich jung war.


  


  Acht Tage vergehen. Da ruft der Mann wieder bei mir an, und Lucy stellt das Gespräch durch. Diesmal will er die kosmischen Rechte von Simon Yorks altem Stone Pillow kaufen. Sind sie zu haben?


  Ich hüte mich sehr, ihn zu fragen, auf welche Autoren er's noch abgesehen hat, aber die Frage liegt mir natürlich auf der Zunge. Ich erzähle ihm, daß ich die Sache mit den Rechten erst prüfen muß, weil sich das immer gut macht. Und bei dieser Gelegenheit bringe ich die Frage an, ob er nicht manchmal in eine Stadt kommt, wo sie die Straßen mit echter Elektrizität beleuchten?


  Tatsächlich besucht er ein- bis zweimal im Monat zivilisiertere Gegenden. Deshalb frage ich weiter, ob wir nicht mal gemeinsam essen wollen?


  Er ist sofort einverstanden. Als wahrer Gentleman fragt er nicht einmal, wer das Mittagessen bezahlt. So viel – oder besser gesagt so wenig – bekommt man mit, wenn man in Harvard Wirtschaftswissenschaften studiert.


  


  Severence erweist sich als mittelgroßer, durchschnittlich aussehender Mann. Vielleicht ein bißchen mager. Er trägt eine randlose Brille und hat trotz seines Alters – ich schätze ihn auf höchstens Mitte Dreißig – nicht mehr viel Haar auf dem Kopf. Ich hebe meinen Martini, und er hebt seinen und lächelt dabei.


  »Ich informiere mich immer gern über die Märkte, mit denen ich's zu tun habe«, erkläre ich ihm.


  Er wirkt leicht verwirrt. »Märkte?«


  »Leute, die Rechte kaufen«, sage ich. »Medien, die Rechte ausnützen.«


  »Medien?«


  »Fernsehen – in North Friendship gibt's doch Fernsehen? –, Magazine, Bücher und Comics. Lauter Gebiete, auf denen literarische Rechte verwertet werden.«


  »Oh, ich verstehe«, antwortet er. Das klingt glaubhaft.


  »Deshalb würd's mich interessieren«, fahre ich fort, »etwas mehr über den Verbleib der kosmischen Rechte, die Sie hier und dort aufkaufen, zu erfahren.«


  Er starrt in sein Glas und sieht dann wieder auf. »Ich habe Ihnen alles erzählt, was Sie wissen müssen, glaube ich.« Er spricht sehr sorgfältig, aber ich weiß, daß das nicht auf zuviel Alkohol zurückzuführen ist. Er ist noch bei seinem ersten Martini.


  Ich rede eine Weile mit ihm. Ich erzähle ihm, was ich bisher weiß – und was ich mir zusammengereimt habe. Wenn man's recht überlegt, scheint er nie besonderen Wert auf Geheimhaltung gelegt zu haben. Auch das erkläre ich ihm.


  Vor Jahren hat einer meiner Klienten einmal einen Artikel über das Projekt Ozma für irgendein Magazin geschrieben und sich darüber ausgelassen, wie dafür Steuergelder vergeudet worden sind, die besser für andere Dinge verschleudert worden wären. Die Grundidee dieses Projekts war einfach genug: Irgendwo draußen im Universum gibt es Lebewesen, die vielleicht schon lange versuchen, mit uns in Verbindung zu treten. Eigentlich eine verrückte Idee, aber ich erkläre diesem Severence, daß ich aus der Tatsache, daß er kosmische Rechte kauft, und aus den von ihm vertriebenen merkwürdigen Geräten schließe, daß ihm etwas gelungen ist, was mit Steuergeldern nicht zu erreichen war.


  Er zündet sich eine Zigarette an und nickt. »Die Wissenschaftler haben einen typischen Denkfehler gemacht«, beginnt er. »Weil wir zur Nachrichtenübermittlung elektromagnetische Wellen benützen, haben sie angenommen, auch andere Lebewesen würden sie verwenden. Aber wenn man sich vor Augen führt, welche Nachrichtenverbindungen eine übers ganze Universum verbreitete Bevölkerung benötigen würde, ist leicht zu erkennen, daß es dafür eine ganz andere Methode geben müßte. Ich habe das Problem allerdings nicht gleich von dieser Seite angepackt, sondern bin eher zufällig auf die richtige Lösung gestoßen.«


  Tatsächlich erzählt er mir die ganze Story! Er kommt mir wie ein Rabbiner vor, der am Sabbat einen Golfball mit einem einzigen Schlag ins nächste Loch befördert und nun jemand gefunden hat, dem er davon erzählen kann. Anscheinend gibt es bestimmte Moleküle, in denen ein Atom so regelmäßig schwingt, daß man damit sogar supergenaue Uhren herstellen kann. Damals hat er auf diesem Gebiet experimentiert, ohne zu ahnen, daß ihn das zum Millionär machen würde.


  »Ich habe festgestellt, daß die Schwingungsdauer unveränderlich war, soweit sich das mit unseren Methoden messen ließ. Aber die Amplitude schien äußerst unregelmäßig zu sein – als schlüge ein Uhrenpendel einmal zwei Bogensekunden und beim nächstenmal achtzehn Bogensekunden weit aus. Deshalb habe ich den Versuch gemacht, dieses Phänomen zu ergründen.«


  Das sind seine Worte. Kurz gesagt: Severence hat eine Aufzeichnung der Variationen von einem Computer analysieren lassen – und der Computer hat ihm erklärt, daß die Analyse auf den Versuch einer intelligenten Kommunikation schließen läßt. Das glaubt er natürlich nicht – ich hätt's auch nicht getan – und gibt dem Computer deshalb den Auftrag, das angebliche Material zu entschlüsseln. Aber statt des erwarteten Blödsinns kommt ein Text heraus, der mit den Worten »Gruß allen Erdbewohnern« anfängt.


  Wie das funktioniert, braucht uns nicht zu interessieren. Diese Leute am anderen Ende wissen jedenfalls, wie man so was macht, und sie tun's auch. Wer sie sind und wo sie leben, ist ebenfalls unwichtig. Severence weiß es selbst nicht genau; er hat nur den Eindruck, daß es ziemlich viele Arten gibt, die übers ganze Universum verteilt sind. Aber das kann er natürlich nicht beweisen.


  Jedenfalls enthält der entschlüsselte Text auch eine genaue Anleitung, nach der man eine Maschine bauen kann, um sich mit diesen Leuten zu verständigen. Severence baut sie also zusammen und stellt fest, daß sie sogar Bilder übermitteln kann. Er übermittelt ihnen also ein Lesebuch und eine Rechenfibel und ein Geometriebuch – eine Seite nach der anderen, versteht sich –, und bevor er sich's versieht, hat ein eifriger Dialog mit den Nachbarn dort draußen begonnen. Wie über den Gartenzaun hinweg – oder durch die Mauer, wenn man in einem Apartmenthaus wie meinem wohnt.


  Wenn Sie jetzt glauben, diese Leute hätten nur angerufen, um festzustellen, ob hier jemand zu Hause ist, haben Sie sich gewaltig getäuscht. Für sie und für Severence ist das einfach genug, aber sie müssen sich etwas davon versprechen, sonst täten sie's nicht. Stimmt's?


  Severence braucht nicht lange, um zu kapieren, was gefragt ist. Er gibt ihnen etwas; sie revanchieren sich mit etwas. Daraus entwickelt sich bald ein lebhafter Handel.


  Aber das ist eben das Interessante. Haben Sie sich schon mal überlegt, was wir solchen Leuten anzubieten hätten? Toaströster? Cadillacs?


  Ein Haupthindernis besteht daraus, daß nur Bilder, keine festen Gegenstände, übermittelt werden können. Severence sagt, daß sie daran arbeiten, aber vorläufig funktioniert das Verfahren noch nicht. Eine Zeitlang sind sie mit der Mona Lisa und Ansichtskarten aus Chicago, von den Pyramiden und aus dem Yosemite Park zufrieden. Dafür zeigen sie ihm einen Prozeß, mit dem sich Metallstücke nahtlos und hochfest verbinden lassen, bis sie durch eine zweite Maschine so sauber wie zuvor getrennt werden.


  Aber nach einiger Zeit machen sie ihm begreiflich, daß sie die Bilder satt haben. Er schickt ihnen ein paar Seiten aus Äsops Fabeln, die sie begeistert verschlingen. Er gibt ihnen auch noch die übrigen und macht mit Homers Ilias und der Odyssee weiter. Dann folgen alle anderen Bücher, die man angeblich gelesen haben sollte, auch wenn sie nie auf der Bestsellerliste gestanden haben. Man könnte fast glauben, diese Leute hätten das Leben eben erst erfunden, und soviel Severence von ihnen weiß, kann das durchaus der Fall sein.


  Er übermittelt ihnen alles. Die Sprüche Salomos und Dante und Cervantes und James Fenimore Cooper. Was einem auch einfällt – er hat's ihnen vorgelegt. Und er hat eine Menge dafür gekriegt.


  Natürlich bekommt er nicht jedesmal ein fertiges Gerät, das er nachbauen und verkaufen kann. Manchmal sind's nur Fertigungstechniken, die aber ebenso wichtig sein können, weil er sie braucht, um die Geräte zu bauen. Und manchmal sind's Informationen über das Universum oder mathematische Probleme, die für Fachleute vielleicht ganz interessant sind. Das ist also kein reines Zuckerlecken, aber er kriegt genug und ist damit zufrieden.


  Das geht eine Weile gut, aber dann kapieren sie, daß diese Bücher, die sie von ihm bekommen, nicht modern sind. Und sie entwickeln einen bestimmten Lesegeschmack – sie lesen nicht mehr wahllos alles. Sie schwärmen von Dickens, aber als Severence ihnen Das verlorene Paradies gibt, lassen sie erkennen, daß sie Satans Motivation für nicht überzeugend genug halten. Als er Moby Dick übermittelt, wollen sie wissen, wieso ein Verrückter ein Schiff kommandieren durfte.


  Und das Schlimmste ist, daß er für Sachen, die ihnen nicht gefallen haben, nichts bekommt. Für sie ist so was einfach wertlos.


  Während Severence mir das erzählt, schüttelt er den Kopf, aber ich kann ihn trösten. Wer Literatur anzubieten hat, muß immer damit rechnen, daß am anderen Ende ein Lektor sitzt. Und selbst wenn man sich einbildet, ihn in- und auswendig zu kennen, erlebt man noch Überraschungen. Das kann ich als Branchenkenner mit Recht behaupten.


  Als ich sehe, wie merkwürdig er mich dabei anstarrt, mache ich eine Pause. Dann frage ich ihn, ob er sich denn keine Gedanken darüber macht, was diese Leute besonders mögen? Versucht er nicht, Bücher auszuwählen, die ihrem Geschmack entsprechen?


  Er schüttelt den Kopf. »Hätte ich das tun sollen?« will er wissen.


  Ich merke, daß er noch viel dazulernen muß, bevor er sich in dieser Branche auskennt, aber ich bin im Augenblick zu verblüfft, um auf seine Frage einzugehen. Oder vielleicht sehe ich bereits, wo ich den Hebel ansetzen kann. Jedenfalls fordere ich ihn auf, den Rest der Geschichte zu erzählen.


  Severence erklärt mir, daß er zunächst davor zurückgeschreckt ist, ihnen Bücher mit einem Copyrightvermerk zu übermitteln. Er wußte nicht recht, was das Urheberrechtsgesetz darüber aussagte. Schließlich hatte er in Harvard Jura studiert und dort gelernt, daß es kaum ein Gesetz gibt, das ganz eindeutig ist. Das kann ich nur bestätigen, weil ich aus Erfahrung weiß, daß Copyrights mehr Schlupflöcher haben, als ein Tausendfüßler Schuhbänder hat.


  Aber er sieht schließlich ein, daß er sich nicht länger darum herummogeln kann. Die Sache läßt sich nicht mehr aufschieben. Deshalb errichtet er die Exotic Transactions Foundation – vor allem aus Steuergründen –, überträgt ihr alle Patente und läßt sie Lizenzgebühren von seiner Firma kassieren. Und sobald die Freunde im Universum ihm mitteilen, daß ihnen das letzte Buch gefallen hat, geht er los und kauft die kosmischen Rechte, damit sich niemand beschweren kann, falls eines Tages bekannt wird, was er erreicht hat. Und das Komische dabei ist, daß der Kerl, der ihm die Rechte verkauft hat, sich ins Fäustchen lacht, weil er das Geld praktisch umsonst bekommen hat, während Severence zufrieden grinst, weil er die Rechte spottbillig gekriegt hat, wenn er die Kosten mit dem voraussichtlichen Gewinn vergleicht.


  Weil er ohnehin nicht mehr weiß, wo er mit dem vielen Geld hin soll, finanziert er damit Forschungsvorhaben von Professoren, denen er auch einen Teil des übermittelten Materials zur Verfügung stellt. In den Labors sind sie restlos begeistert, weil sie auf diese Weise Dinge sehen, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt haben.


  So war's jedenfalls, bis ich aufgekreuzt bin. Severence hat gewußt, daß eines Tages jemand auf die Idee kommen würde, ein paar Kombinationen anzustellen. Er hat sich Gedanken darüber gemacht und beschlossen, in diesem Fall einfach auszupacken. Er könnte versuchen, den Neugierigen eine Zeitlang abzuwimmeln, oder er könnte einfach alles leugnen, aber er glaubt, daß ihm das nur schaden und in den Ruf bringen würde, ein Betrüger oder sonstwas zu sein.


  Außerdem hat er nichts zu verlieren, wenn er auspackt, denn die Kosmosbewohner versuchen nicht mehr, mit uns Verbindung aufzunehmen, seitdem er den Telefonhörer abgenommen hat. Wer sich jetzt noch einschalten will, kriegt nur ein Besetztzeichen zu hören.


  Deshalb bin ich der Mann, dem er das alles anvertraut, und ich höre mit einem regelrechten Pokergesicht zu. Er braucht einige Zeit, bis er sich alles vom Herzen geredet hat, aber dann ist er schließlich doch fertig, und ich überlege mir, daß dieser Kerl noch Glück hat, weil er ein konkurrenzloses Produkt zu verkaufen hat, denn er ist einfach zu ehrlich, um ein gerissener Geschäftsmann zu sein. Warum müssen ausgerechnet solche Leute immer das meiste Glück haben?


  Ich merke, daß ich meinen zweiten Martini erst halb ausgetrunken habe, und beeile mich, dieses Versehen wiedergutzumachen. Dann erkläre ich Severence, daß er offenbar nicht viel von der Vermarktung literarischer Erzeugnisse versteht. Ein Beispiel dafür sind diese griechischen Sachen, die er seinen Freunden im Kosmos übermittelt hat. Falls er sie nicht im Original hingeschickt hat, kann er Schwierigkeiten bekommen; das alte Griechenland gehört zwar meines Wissens nicht zu den Unterzeichnern der Universal Copyright Convention, aber die Übersetzung trägt wahrscheinlich einen Copyright-Vermerk. Falls der Übersetzer von dieser mißbräuchlichen Verwendung erfährt, kann's Schwierigkeiten geben.


  Nachdem er das begriffen hat, mache ich ihm klar, daß er einen Mann braucht, der sich in dieser Branche auskennt, der die Tricks beherrscht und die Karten so mischen und geben kann, daß er die Trümpfe zuletzt selbst in der Hand hat. Und der ihm die Rechte für erheblich weniger Geld beschaffen kann, als Severence bisher hat bezahlen müssen. Wenn er mir nun eine Liste der Titel gibt, die er bisher übermittelt hat, und die jeweilige Reaktion aufführt ...


  Er ist als Geschäftsmann so harmlos, daß wir uns innerhalb von zehn Minuten einig sind.


  So sieht's also aus, Trolliver, und weil wir alte Freunde sind, obwohl Sie mir einmal einen Klienten weggeschnappt haben, biete ich Ihnen im Namen der Exotic Transactions Foundation – mit der ich einen Exklusivvertrag habe – die nicht zu verachtende Summe von fünfzehnhundert Dollar für die kosmischen Rechte von Sidney Kittens The Burning Spear. Fünfzehnhundert Mäuse bar auf den Tisch des Hauses.


  Und bevor Sie vor Wut durch die Decke gehen, möchte ich Ihnen nochmals erklären, daß es sich dabei um ein Exklusivangebot handelt; es gibt keine zweite Agentur, die an diesen Rechten interessiert ist. Außerdem haben Severence und ich uns gründlich mit dem Urheberrechtsgesetz befaßt und festgestellt, daß es darüber keine Bestimmungen gibt. Die kosmischen Rechte sind im Gesetz gar nicht erwähnt. Wir bräuchten Ihnen also nicht einmal fünfzehn Cents zu zahlen, aber wir sind lieber anständig, damit alle zufrieden sind.


  Okay, sind wir uns also einig?


  


  Poul Anderson

  
 Der Besucher


  


  


  Als wir durch den Park mit seinen alten Bäumen und weiten Rasenflächen fuhren, warnte mich Ferrier: »Sie dürfen nicht über sein Aussehen erschrecken.«


  »Sie haben mir noch nichts von ihm erzählt«, stellte ich fest. »Oder fast nichts.«


  »Aber aus gutem Grund«, sagte Ferrier. »Ich bin mir darüber im klaren, daß dies kein einwandfrei kontrollierbares Experiment sein kann, aber wir müssen wenigstens versuchen, reine Zufälle auszuschalten.« Seine Finger trommelten gegen das Lenkrad. »Ich kann Ihnen nur soviel verraten, daß er auf seinem Gebiet – Wirtschaftsprüfung und Anlageberatung – ein wichtiger Mann ist.«


  »Oh, Sie meinen also den Partner von ... Mit dieser Firma habe ich selbst schon zusammengearbeitet. Aber ich habe ihn nie kennengelernt.«


  »Er empfängt keine Kunden und ist überhaupt nur für wenige Leute zu sprechen. Seine Spezialität sind Analysen. Er schreibt, telefoniert, benützt den Fernschreiber und liest viel.«


  »Warum treffen wir nicht in seinem Büro mit ihm zusammen?«


  »Das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären«, wehrte Ferrier ab. Er parkte den Wagen, und wir stiegen aus.


  Die Klinik stand weit außerhalb der Stadt. Sie war ein moderner Bau aus Metall, Glas und Stahlbeton, der trotzdem irgendwie in die grüne Landschaft von Ohio paßte. Ein warmer Wind bewegte die Birkenzweige und brachte Rosenduft von einem Beet mit, über dem Bienen summten.


  »Ah, da ist er ja!« rief Ferrier aus, als er mich die Treppe zum Haupteingang hinaufführte. Oben erwartete uns ein Mann in einem abgetragenen, altmodischen braunen Anzug.


  Mir gelang es offenbar nicht, meine Reaktion zu verbergen, aber er war solche Reaktionen zweifellos gewöhnt, denn sein Händedruck wirkte ganz normal. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Chirurgen mußten viel Zeit und Geschicklichkeit aufgewendet haben, um sein Gesicht wiederherzustellen, aber sie hatten nur die klaffenden Narben schließen und die Löcher ausfüllen können. Dieses vernarbte Gewebe würde sich nie wieder auf menschenähnliche Weise bewegen. Aber sein Haar bewegte sich – schüttere graue Strähnen, in die der Wind hineinfuhr –, und die blauen Augen hinter der Brille bewegten sich ebenfalls. Ich hatte das Gefühl, sie wirkten hinter dem Glas wie gefangen, aber das bildete ich mir vielleicht nur ein.


  Nachdem Ferrier mich vorgestellt hatte, sagte der Mann mit dem Narbengesicht: »Ich habe mir einen Raum geben lassen, in dem wir miteinander reden können.« Er sah, wie überrascht ich war, und zuckte die Achseln. »Ich bin hier ziemlich gut bekannt, wissen Sie.« Dann wandte er sich an Ferrier. »Sie haben mir nicht verraten, was das alles soll, Carl. Aber da wir hier ...«


  Ferriers Stimme klang vor Nervosität streng. »Überlassen Sie das bitte alles mir«, wehrte er ab.


  Die Krankenschwester am Empfang lächelte unserem Begleiter zu, als wir die Klinik betraten. Die Atmosphäre war kühl, gefiltert und aseptisch. Am anderen Ende eines Korridors sah ich jemand mit Blumen über den Flur gehen. Wir fuhren mit dem Lift in den obersten Stock hinauf.


  Dort oben befanden sich die Büros, von denen uns eins zur Verfügung stand. Ferrier setzte sich hinter den Schreibtisch, der Mann mit dem Narbengesicht und ich nahmen in den Besuchersesseln Platz. Wenn ich aus dem Fenster blickte, sah ich die alte Landstraße, die heutzutage nur noch eine romantische Nebenstrecke war. Seitdem die Umgehungsstraße freigegeben worden war, herrschte dort unten kaum noch Verkehr.


  »Ich muß mich bei Ihnen beiden für diese Geheimnistuerei entschuldigen, Gentlemen«, begann Ferrier schließlich. »Aber ich hoffe, daß Sie einsehen werden, daß sie notwendig war, sobald Sie alle Tatsachen kennen. Ich wollte Ihr Urteil oder ... oder Ihre Einbildungen nicht im voraus beeinflussen. Wir haben es hier mit einer äußerst subtilen Angelegenheit zu tun.«


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Oder vielleicht mit überhaupt nichts. Ich möchte niemand etwas versprechen – nicht einmal mir selbst. Parapsychologische Phänomene sind bestenfalls ... flüchtig.«


  »Ich weiß, daß die Parapsychologie Ihr Hobby ist«, sagte der Mann mit dem Narbengesicht. »Viel mehr weiß ich nicht.«


  Ferrier machte ein finsteres Gesicht. Er zündete sich die Pfeife an, bevor er antwortete: »Der Ausdruck ›Hobby‹ ist nicht ganz zutreffend. Kann wissenschaftliche Forschung nur von Institutionen betrieben werden? Ich bin davon überzeugt, daß dahinter eine ... nun, eine Realität steckt. Aber greifbare Tatsachen sind verdammt schwer zu beschaffen.« Er nickte mir zu. »Wenn mein Freund hier nicht zufällig an einem meiner Projekte beteiligt gewesen wäre, hätte sein Erlebnis vielleicht nie die Beachtung gefunden, die es verdient. Wahrscheinlich hätte er es für einen Traum gehalten.«


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Mehr war's vermutlich gar nicht«, sagte ich leise.


  Das Narbengesicht war mir zugewandt, und die Augen blickten mich fragend an; da umklammerten meine Hände plötzlich die Sessellehnen, wie sie's tun, wenn der Arzt einen warnt, daß Schmerzen unvermeidbar sind. Ich wußte nicht, warum. Das machte mich verlegen.


  »Ich kann nicht behaupten, außergewöhnlich sensibel zu sein«, stellte ich fest. »Ich bin kein Gedankenleser und kann keine Rhine-Karten erraten. Auf allen diesen Gebieten bin ich ein völliger Versager. Aber ich habe oft ziemlich ausführliche und ... äh ... zusammenhängende Träume. Carl hat mich dazu überredet, sie sofort nach dem Aufwachen auf Tonband zu schildern, bevor ich sie vergesse. Er versucht, Dunnes Theorie, daß Träume zukünftige Ereignisse voraussagen können, zu überprüfen.« Ich hatte das Gefühl, einen Scherz machen zu müssen. »Leider hat's damit bisher noch nicht geklappt, denn sonst wäre ich längst ein reicher Mann. Aber als er gehört hat, was ich vor einigen Nächten geträumt habe ...«


  Der Mann mit dem Narbengesicht fuhr zusammen. »Und weil Sie mich kannten, nicht wahr?« fragte er mit gepreßter Stimme.


  Ferrier ignorierte seine Frage. »Bitte weiter«, forderte er mich auf. »Schnell, erzählen Sie Ihren Traum!« Er hüllte sich in eine Rauchwolke.


  Ich holte tief Luft und konzentrierte mich, bevor ich begann.


  »Nun, wissen Sie, ich war seit einigen Tagen allein zu Hause. Meine Frau war mit den Kindern zu Besuch bei ihrer Mutter. Ich gebe zu, daß Carl mein Interesse für alles, was mit ESP zusammenhängt, geweckt hat. Ich bin nicht restlos davon überzeugt, aber ich stimme mit ihm darin überein, daß die bisherigen Erkenntnisse weitere Forschungen rechtfertigen – auch mit unorthodoxen Methoden. Ich war also im Bett und habe Berdjaew gelesen, bis mir die Augen zugefallen sind ...«


  


  Ich fühlte mich in etwas Formloses verwandelt, das sich bewegte, weder Farbe noch Hitze noch Kälte aufwies und von einem gleichmäßigen Geräusch erfüllt war, das ein Summen oder ein Heulen sein konnte. Ich war traurig, ohne zu wissen, warum, und ging, obwohl ich keinen Boden unter den Füßen hatte, obwohl es weder ein Vorwärts noch ein Rückwärts und auch keinen Zweck für diese Bewegung gab – außer daß ich nicht weinen konnte.


  Das taten die Ungeheuer, als sie kamen. Ihre Augen schmolzen und liefen als große Tränen über die Wangen ihrer häßlichen Köpfe, während aus dem Innern der Augenhöhlen heraus neue Materie an die Oberfläche drängte, um das Starren zu erneuern. Sie schwankten, während sie schwebten, weil sie keine Knochen hatten. Sie kreisten mich ein, und ihre Lippen bewegten sich in lautlosen Schreien.


  Ich fürchtete keinen Angriff, aber ich hatte Angst, sie und ihr Elend würden mich bis in alle Ewigkeit verfolgen. Denn ich wußte jetzt, daß die Hölle deshalb so schrecklich ist, weil sie fortdauert. Ich schleppte mich weiter, und sie umkreisten mich und schwankten und schluchzten, während der gleichbleibende Laut die Leere erfüllte und die Zeit stillstand, weil dies alles unveränderlich war.


  Dann wurde die Zeit in Form einer Stimme und eines Lichtscheins wieder geboren. Beide waren dünn. Das Mädchen war kaum sechs Jahre alt, vermutete ich – so alt wie meine Tochter. Zu Zöpfen geflochtenes braunes Haar mit roten Schleifen und die ganze Erscheinung erinnerten mich ebenfalls an meine Alice. Aber die Kleine war etwas zierlicher (elfenhafter, dachte ich) und sauberer als mein Kind: weißes Kleid mit Blumenmuster, weiße Socken, glänzend geputzte Schuhe, keine Spur von Schmutz an den Knien oder auf dem kleinen Gesicht. Aber der riesige Teddybär, den sie mit beiden Armen festhalten mußte, um ihn überhaupt tragen zu können, war sympathisch abgewetzt.


  Ich glaubte, hinter ihr schemenhaft eine Straße und Bäume zu erkennen, aber ich war mir meiner Sache nicht ganz sicher. Die Trauer beherrschte mich noch immer.


  Die Kleine blieb ruckartig stehen. Ihre Augen wurden größer und größer. Sie waren dunkelblau wie der Abendhimmel. Die Ungeheuer wichen zurück. Dann rief sie: »Mister!« Ihr dünnes Stimmchen übertönte das gleichbleibende Geräusch, das ich bisher gehört hatte. »Oh, Mister!«


  Die unheimlichen Wesen wandten sich gegen sie. Sie wollten mich nicht verlassen, weil ich einen Teil ihres Schmerzes zu tragen schien. Die Kleine ließ ihren Teddy fallen und zeigte mit dem Finger auf die Ungeheuer. »Geht weg! Ich will euch nicht haben!« Sie stampfte beherzt mit dem Fuß auf, aber die Antwort war Schweigen, und ich spürte den Trotz der Unheimlichen. »Gut«, sagte die Kleine grimmig. »Edward, du jagst sie fort!«


  Der Teddybär stellte sich auf die Hinterbeine und stapfte auf mich zu. Er war nur ein Spielzeug mit stellenweise abgewetztem Fell und einem sorgfältig gestopften Riß quer über dem Bauch. Ich hatte keine Sekunde lang das Gefühl, er sei lebendig wie ich und seine kleine Besitzerin; sie hatte ihn nur geschickt, um mich befreien zu lassen. Trotzdem hatte er einen großen Hammer ergriffen, den er mit fingerloser Tatze festhielt, und war zu einem Helden geworden, der Menschen rettet.


  Die Ungeheuer wurden schwankend. Sie wagten nicht, ihm zu widerstehen. Als der Bär herankam, zogen sie sich mürrisch heulend zurück. Um uns herum herrschte plötzlich Schweigen, und über dem Nebel schien die Sonne zu scheinen.


  »Mister, Mister, Mister!« Die Kleine rannte mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Ich bückte mich, um sie aufzufangen. Sie prallte mit mir zusammen, und ich schloß sie in die Arme. Wir umarmten uns, dann stemmte ich sie hoch, ließ sie fallen, fing sie wieder auf und wiederholte dieses Spiel, während sie lachte und jubelte.


  Schließlich stellte ich sie atemlos auf die Beine. Sie nahm den Teddybär unter den linken Arm. Ihre rechte Hand lag in der meinen. »Ich bin so froh, daß du da bist«, sagte sie. »Ich danke dir, ich danke dir! Kannst du bleiben?«


  »Tut mir leid, das weiß ich nicht«, antwortete ich. »Bist du hier ganz allein?«


  »Ja. Bis auf Edward und ...« Die Kleine sprach nicht weiter. Aber ich erriet, daß sie an die Ungeheuer dachte und nicht von ihnen sprechen wollte.


  »Wie heißt du, Schatz?«


  »Judy.«


  »Weißt du, ich habe ein kleines Mädchen zu Hause, das dir sehr ähnlich ist. Es heißt Alice.«


  Judy schwieg eine Zeitlang. Dann flüsterte sie: »Kann sie spielen kommen?«


  Ich konnte nicht antworten, weil meine Stimme mir den Dienst versagte.


  Aber Judy ließ sich nicht entmutigen. »Na, ja«, sagte sie unbekümmert, »dich hab' ich auch nicht erwartet – und du bist trotzdem gekommen!« Ihre wiedergewonnene Fröhlichkeit war ansteckend. Konnte meine Gegenwart so überwältigend genug sein? Ich fühlte mich glücklich und zufrieden, als sei alle Lebensangst, unter der wir sonst leiden, von mir abgefallen. »Komm mit in mein Haus«, forderte sie mich auf. Das war halb scheue Einladung, halb königlicher Befehl.


  Wir gingen weiter. Edward schleppte die Beine nach. Der Nebel löste sich auf, und wir befanden uns auf einem Feldweg zwischen niedrigen Hecken. So weit das Auge reichte, lag eine friedliche Farmlandschaft mit Kühen und Pferden unter dem blauen Himmel, über den Schönwetterwolken zogen.


  Dies war nicht meine Heimat. Die Farben waren zu intensiv, zu farbstift-bunt, und die von allen Seiten auf mich einströmenden Düfte waren eine Spur zu intensiv. Vögel, Bienen, Schmetterlinge und Libellen wirkten nah und seltsam riesig, während Kühe und Pferde in ständig unerreichbarer, gleichbleibender Entfernung grasten oder galoppierten. Die Wolken bildeten echte Schlösser und Schiffe. Aber die Landschaft wirkte trotzdem nicht unnatürlich. Ich kam mir hier nicht wie zu Hause vor, aber ich wußte, daß ich willkommen war.


  Oh, sehr willkommen.


  Judy schwatzte fröhlich weiter. »Ich zeige dir meinen Garten und meine Bücher und das ganze Haus. Sogar die Stelle unter der Treppe, wo Hoo Boy wohnt. Stößt du mich an, wenn ich mich auf die Schaukel setze? Sonst muß ich immer allein schaukeln. Ich stelle mir vor, daß Edward mich anstößt, wie Daddy es tun würde, aber das muß ich mir selbst ausdenken, als ob ich mit meinen Puppen oder den Stofftieren spiele und mir vorstelle, daß sie reden können. Spielst du mit mir?« Sie verzog bedauernd das Gesicht. »Ich kann mir nicht gut Abenteuer für sie ausdenken. Hilfst du mir dabei?« Sie wurde wieder fröhlich und hüpfte ein paar Schritte voraus. »Wenn du Feuer im Kamin machst, können wir im Wohnzimmer essen. Ich soll kein Feuer machen, das hat Daddy ausdrücklich gesagt, aber ich darf den Herd benützen. Ich koche uns ein Abendessen. Trinkst du gern Tee? Wir haben ganz viele verschiedene Sorten. Du kannst sie dir ansehen und mir sagen, welche zu möchtest. Ich mache Pfannkuchen, und wir essen sie wie bei Großmutter mit Butter und Ahornsirup. Und wir setzen uns an den Kamin und erzählen uns Geschichten, okay?« Und weiter, immer weiter.


  Der Feldweg war jetzt zu einer Straße geworden: zu einer Allee mit mächtigen alten Ulmen; aber sie war leer bis auf das Spiel von Licht und Schatten, und die Häuser wirkten seltsam verkürzt, als bestünden sie nur aus einer Straßenfront. Der Wind bewegte die Zweige. Wir erreichten ein Tor in einem Gartenzaun. Es knarrte, als Judy es aufstieß.


  Der Rasen dahinter war greifbar real, aber die Blumen zu beiden Seiten des Wegs waren unglaublich hoch und farbenprächtig. Auch das Haus schien aus einem Märchen zu stammen. Ich sah, daß die Fassade an einigen Stellen abgeblättert und die Vorhänge ausgebleicht waren, wie es bei einer siebzig, achtzig Jahre alten Villa nicht anders zu erwarten war. Im Gegensatz zu den untadelig erhaltenen Nachbarhäusern war dieses Haus ein Bau im Zuckerbäckerstil mit Schindeldach und zahllosen Giebeln, Erkern, Zinnen und Türmchen. Wir blieben vor der massiven Haustür stehen, in die ein Türklopfer mit einem grinsenden Zwergengesicht eingelassen war.


  Judy deutete auf den Türklopfer. »Ich nenne ihn Billy Knallrunter, weil er knallt, wenn er runterkommt«, erklärte sie mir. »Benützt du ihn? Daddy hat ihn immer benützt und viel lauter knallen lassen, als ich's kann. Bitte! Er hat so lange gewartet.« Ich auch, fügte sie nicht hinzu.


  Ich betätigte den Türklopfer laut genug. Sie klatschte begeistert. Aber ich achtete im Augenblick mehr auf die Stille, die dem Lärm folgte. »Lebst du hier ganz allein?« erkundigte ich mich ungläubig.


  »Ja, sozusagen«, antwortete Judy ernsthaft.


  »Hast du nicht einmal ein Haustier?«


  »Wir haben eine Katze gehabt. Sie hat Elisabeth geheißen, aber sie ist gestorben, und wir ... wir sollten eine andere kriegen.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wir?«


  »Daddy und Mom und ich. Komm, wir gehen rein!« Sie öffnete die Haustür.


  In der Diele schien die Sonne durch ein großes buntes Fenster und warf rote, grüne, gelbe und blaue Flecken aufs Eichenparkett. Hutständer und Schirmhalter standen rechts und links neben dem Garderobenschrank; genau gegenüber sah ich eine große Standuhr, die bei unserer Ankunft triumphierend zu schlagen begann, denn es war sechs Uhr an diesem Sommerabend. Vor uns lag das Treppenhaus; zwei Türen führten in den ehemaligen Salon, der als Nähzimmer eingerichtet war, und ins Wohnzimmer, in dem ich einen schönen Marmorkamin sah. Links neben der Treppe begann ein Korridor, der in den rückwärtigen Teil des Erdgeschosses führte.


  »So ein großes Haus für so ein kleines Mädchen«, meinte ich. »Aber hast du vorhin nicht von ... äh ... Hoo Boy gesprochen?«


  Judy drückte Edward mit beiden Armen an sich. »Den bilde ich mir nur ein«, gab sie kaum hörbar zu. »Die leben alle nur in meiner Einbildung.«


  Ich kam nicht auf die Idee, hier weiterzufragen. In Träumen tut man das nicht.


  »Aber du bist hier, Mister!« rief Judy aus, und das Haus war nicht mehr leer.


  Sie lief den Korridor entlang vor mir her, die Treppe hinauf, durch sämtliche Zimmer, durch Keller und Dachboden, bis hin zu der ehemaligen Besenkammer unter der Treppe, die sie Hoo Boy zugewiesen hatte; sie mußte mir alles zeigen. Die Zimmer waren hell und freundlich, und ich wunderte mich, weil sie nicht einmal leer klangen, als wir durchgingen. Unten im Keller standen Gläser mit Marmelade, die ihre Mutter eingekocht hatte. Wir besichtigten auch die Werkstatt ihres Vaters, wo Judy mir ein Segelboot zeigte, das er für sie angefangen hatte. In ihrem eigenen Zimmer stand ein ganzes Regal mit Büchern, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnerte. Sie hatte überall Bilder aufgehängt, die sie aus Magazinen ausgeschnitten hatte. Die meisten zeigten Tiere oder Kinder.


  Im Wohnzimmer sah ich einen Musikschrank, aber kein Fernsehgerät. »Stellst du das Radio manchmal an?« erkundigte ich mich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da kommt schon lange nichts mehr raus. Ich singe viel, weißt du.« Sie setzte Edward aufs Sofa. »Du bleibst hier und bist der Hausherr«, wies sie ihn an. »Ich bin die Dame des Hauses, und Mister ist der treue Knecht, der Feuerholz holt.« Sie lächelte schüchtern. »Holst du bitte welches, Mister?«


  »Natürlich gern«, antwortete ich lächelnd und sah ihre Augen aufleuchten.


  »Schnell!« Sie griff nach meiner Hand, und wir liefen in die Küche zurück. Unsere Schritte schienen uns zu applaudieren.


  Die Speisekammer war übervoll. Judy zeigte mir ihre Teesorten und wollte wissen, welchen ich bevorzugte. Ich gab zu, daß ich davon nicht viel verstand; ich war kein Teekenner, wie es ihre Eltern gewesen sein mußten. »Oh, ich bin auch einer«, versicherte mir Judy. »Du kannst die Wahl auch mir überlassen. Und du erzählst mir und Edward eine Geschichte, während wir essen, okay?«


  »Einverstanden«, stimmte ich lächelnd zu.


  Sie öffnete eine Tür. Vier Stufen führten in den Küchengarten hinter dem Haus hinunter. Im Gegensatz zu dem sorgfältig gepflegten Rasen sah ich hier einen kleinen Spielplatz mit Sandkasten und Schaukel und zwei, drei Beete mit fiebrig bunten Blumen. Ich mußte lachen. »Du gärtnerst selbst, nicht wahr?«


  Judy nickte. »Ich verstehe noch nicht allzuviel davon. Aber Mom hat mir versprochen, daß ich mir hier einen eigenen Garten anlegen darf.« Sie zeigte auf den Holzschuppen in der hintersten Gartenecke. »Das Kaminholz liegt dort drin. Ich muß jetzt arbeiten.« Aber trotz ihres bestimmten Tonfalls zitterte ihre Hand, die die meine umklammerte. »Ich bin so glücklich!« flüsterte sie.


  Ich schloß die Tür hinter mir und bahnte mir vorsichtig einen Weg zwischen Judys Blumen. Die Fenster der Villa standen an diesem milden Sommerabend weit offen, und ich hörte das Mädchen in der Küche singen:


  »Das kleine rote Pony lief über den Hügel und galoppierte und galoppierte davon ...«


  Dabei fielen mir die Pferde auf den Weiden ein, und ich stand plötzlich irgendwo allein, während eins davon, das meine Alice war, für immer vor mir floh; und ich konnte sie nicht zurückrufen.


  Nach einiger Zeit merkte ich, daß ich wieder gehen konnte. Aber ich wollte den Schuppen nicht gleich betreten. Ich hatte nicht mehr den Mut dazu, als Judys Lied aufhörte und mich allein zurückließ. Statt dessen ging ich daran vorbei, um zu sehen, was dahinter liegen mochte.


  Ich hatte die gleiche Landschaft wie vorhin vor mir – aber die Schatten waren in der Abendsonne länger geworden, und die Bienen summten nicht mehr. Auf einem Baum saß eine Amsel, die mich aufmerksam beobachtete. Hinter dem Garten begann eine gepflasterte Straße, die quer durch die Wiesen und Felder schnurgerade genau nach Süden führte.


  Die Verlockung war zu groß: Ich trat auf die Straße hinaus und machte ein paar Schritte. In der Abenddämmerung leuchteten die Steine unter meinen Füßen gelblich, und ich spürte, daß ich auf einer Straße stand, die einen stets noch ein Stück weiterzieht, bis man sieht, was hinter dem nächsten Hügel liegt, damit man das galoppierende Pony vergißt. Führen solche Straßen nicht auch ins Märchenland?


  »Mister!« kreischte eine Stimme hinter mir. »Nein, halt, stehenbleiben!«


  Ich drehte mich um. Judy stand an der Grenze. Sie zitterte unter ihrem hübschen Kleid, als sie die Arme nach mir ausstreckte. Ihr Gesicht war seltsam verzerrt. »Keinen Schritt weiter, Mister!«


  Ich beeilte mich natürlich, zu ihr zurückzukehren. Als wir im Garten in Sicherheit waren, drückte ich sie an mich, während sie sich an meiner Schulter ausweinte. Ich strich ihr übers Haar, murmelte tröstende Worte und fand schließlich den Mut, Judy zu fragen: »Aber wohin führt sie denn?«


  Sie drängte sich ängstlich an mich. »Z-Z-Zu Großmutter«, stotterte sie.


  »Ist das denn so schlimm? Du willst uns doch Pfannkuchen nach ihrem Rezept machen, nicht wahr?«


  »Wir dürfen niemals dorthin«, flüsterte Judy. Ihre Hände, die meinen Nacken berührten, waren eisig kalt.


  »Ja, ja, schon gut, schon gut, Kleine.« Ich machte mich behutsam frei, blieb aber noch kauern, um so groß wie Judy zu sein, legte ihr eine Hand auf die Schulter und versuchte, sie aufzumuntern. Ich sprach davon, wie herrlich dieser Sommerabend sei, daß wir bald gemeinsam mit Edward essen würden und daß sie mir helfen sollte, Holz zu holen. Aber dabei dachte ich an ein anderes Lied, das ich kannte, an ein schwedisches Volkslied, das sinngemäß heißt:


  »Kinder sind ein geheimnisvolles Volk, und sie leben in einer ganz anderen Welt ...«


  Es dauerte nicht lange, bis Judy wieder beruhigt war. Als wir uns abwandten, sah ich zum letztenmal die Straße entlang und spürte dabei etwas von dem, das sie empfunden haben mußte: weniger Schrecken, als vielmehr endlose Einsamkeit und Schmerzen irgendwo hinter diesem Horizont. Ich bemühte mich, dieses Gefühl durch absichtlich zur Schau getragene Fröhlichkeit zu überspielen, während wir beide mit einem Arm voll Holz ins Wohnzimmer zurückkehrten.


  Danach pendelte Judy zwischen mir und der Küche hin und her, um ihre Doppelrolle als Gastgeberin und Köchin zu spielen. Sie hinterließ das erwartete Chaos: schmutziges Geschirr, angebrannte Pfanne, verstreutes Mehl, verschmierte Butter, übergelaufener Sirup und einiges andere. Ich fragte absichtlich nicht danach, wer das alles saubermachen solle. Damit konnten wir uns morgen befassen.


  Später hockten wir im Schneidersitz vor dem Sofa, auf dem Edward thronte, aßen die Pfannkuchen, tranken unseren Tee mit viel Milch und lachten viel. Judy hatte Humor. Sie erzählte mir von einem Feuerwerk am Unabhängigkeitstag, zu dem so viele Leute gekommen waren, daß »allein ihre Zehen mindestens hundert Pfund gewogen haben müssen«. Das brachte das Gespräch auf ein verregnetes Picknick, und wir unterhielten uns darüber, wie schön es wäre, wenn man vorher immer genau wüßte, wie das Wetter am nächsten Tag würde. Das Kaminfeuer flackerte; die alte Standuhr tickte und schlug alle Viertelstunden; Schatten huschten über die Wände; draußen wölbte sich ein klarer, makelloser Sternenhimmel.


  »Erzähl mir noch eine Geschichte!« verlangte sie und kuschelte sich in meinen Schoß. Ich erinnerte mich an eine, die ich Alice erzählt hatte, und erfand eine lange Geschichte von einem Mädchen namens Judy, das mit seinen Freunden namens Teddy Bär, Billy Knallrunter und Hoo Boy in einem großen Wald lebte, bis sie einen längsgestreiften Ballon bauten und damit fortflogen, um allerlei Abenteuer zu bestehen. Judys blaue Augen wurden dabei größer und größer.


  Aber schließlich fielen sie ihr doch zu. »Ich bin dafür, daß wir schlafengehen«, sagte ich. »Wir können morgen weitermachen.«


  Judy nickte zustimmend. »Gestern haben sie gesagt, heute sei morgen«, stellte sie fest. »Aber heute wissen sie's besser!«


  Ich hatte erwartet, daß uns das elektrische Licht nach all diesen Stunden am Kamin blenden würde, aber es war nicht zu hell. Wir gingen nach oben: Judy auf meiner rechten Schulter, Edward auf meiner linken. Sie führte mich ins Gästezimmer, verschwand und kam mit einem Schlafanzug zurück. »Daddy hätte bestimmt nichts dagegen«, meinte sie.


  »Soll ich dich ins Bett bringen?« fragte ich.


  »Oh ...« Im ersten Augenblick strahlte sie. Aber dann wurde sie wieder ernst. Sie legte einen Finger ans Kinn, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank. Dafür bist du nicht da, glaub' ich.«


  »Gut, wie du willst.« Ich bringe Alice und Jimmy zu Bett, aber jede Familie hat ihre eigenen Traditionen. Die Kleine schien meine Enttäuschung zu spüren, denn sie zog mich zu sich herunter und küßte mich auf die Wange.


  »Du bist wirklich, Mister«, flüsterte sie. »Ich liebe dich.« Sie lief hinaus.


  Mein Zimmer glich den übrigen: behaglich, aber nicht übermäßig luxuriös eingerichtet. Die Tapete zeigte Weiden und Seen und chinesische Schlösser, die ich tagsüber in den Wolken gesehen hatte. Weiße Gazevorhänge, die sich bei jeder Brise bewegten, filterten das Licht der riesigen Sterne. Über dem Bett hatte Judy ein Bild von einem galoppierenden Pony befestigt.


  Ich überlegte, ob ich ins Bad gehen sollte, aber das war anscheinend nicht nötig. Außerdem hatte ich das Gefühl, ich könnte meine Gastgeberin stören; ich zweifelte nicht daran, daß sie – pflichtbewußt, wie sie war – sich jetzt die Zähne putzte. Ob sie auch betete? Ich mußte zugeben, daß ich nicht recht wußte, was ich von der Kleinen halten sollte. Meine Tochter Alice verstand ich, aber Judy ...


  Ich zog den Schlafanzug an, streckte mich im Bett aus, machte das Licht aus und schlief rasch ein.


  Manchmal erinnern wir uns daran, wie wir eine Nacht lang geschlafen haben. Ich verbrachte diese damit, mich auf den nächsten Tag zu freuen.


  Vielleicht wachte ich deshalb so früh auf – in einem klaren schattenlosen Grau, das kühl wie die Morgenluft war. Die Vorhänge bewegten sich leicht, aber ich hörte dabei kein Geräusch.


  Oder ein ... Rascheln? Ich lag halbwach da, hielt die Augen geschlossen und hatte gar nicht das Bedürfnis, sie zu öffnen. Jemand bewegte sich in meiner Nähe. Ich wußte, daß sie sehr groß war und das Haus aufräumte. Ich versuchte gar nicht, sie zu beobachten. In meiner Benommenheit hätte sie ebensogut der Wind sein können.


  Nachdem sie mit diesem Zimmer fertig war, wachte ich ganz auf und sah, wie die Kommode und der Stuhl und die Decke, die sich über meinen Füßen aufwölbte, in der Dämmerung vor Sonnenaufgang Fremde waren. Ich schwang die Beine aus dem Bett und spürte das Eichenparkett unter den Füßen. Meine Lungen atmeten die frische Morgenluft ein. Ich überlegte mir, daß Judy bestimmt noch stundenlang schlafen würde. Aber ich wollte einen raschen Blick in ihr Zimmer werfen, bevor ich nach unten ging und sie dadurch überraschte, daß ich das Frühstück machte.


  Als ich angezogen war, ging ich den Flur entlang zu ihrem Zimmer. Die Tür stand offen. Genau gegenüber sah ich ein Fenster, das nach Osten hinausführte, wo sich bereits ein silbergrauer Streifen am Horizont abzeichnete.


  Ich blieb stehen, weil ich eine Frau singen hörte. Sie sang ein zärtliches Lied ohne Worte. Die traurig-süße Melodie zog mich unwiderstehlich an, bis ich auf der Schwelle stand.


  Und sie stand über Judy gebeugt. Ich konnte sie nicht wirklich erkennen – vielleicht nur als bläulichen Schatten? Aber Judy war so klar zu sehen, wie sie mir jetzt vor Augen steht: Sie trug ein mit Rüschen besetztes Nachthemd, hatte einen Arm unter dem Kopf (wie lang die Wimpern und das braune Haar waren!) und hielt mit dem anderen Edward umschlungen, während auf dem Regal über dem Bett die anderen Stofftiere Wache hielten.


  Das schemenhafte Wesen spürte meine Gegenwart.


  Es drehte sich um und richtete sich auf und wurde höher als der Himmel. Warum hast du uns gestört? fragte die Geheimnisvolle sanft. Jetzt mußt du gehen und darfst nie mehr zurückkehren.


  Nein, bat ich. Bitte.


  Wenn selbst ich nicht mehr als dies hier tun darf, seufzte sie, darfst du nach einem Blick über die Grenze nicht bleiben oder zurückkehren.


  Ich bedeckte meine Augen.


  Ich fühle mit dir, flüsterte sie, und ich glaube, daß sie mir übers Haar gestrichen hat, als sie von uns ging.


  Judy wachte auf. »Mister ...« Sie streckte die Arme nach mir aus und wollte, daß ich sie an mich drückte, aber ich hatte nicht mehr den Mut dazu.


  »Ich muß fort, Schatz«, erklärte ich ihr.


  Sie sprang aus dem Bett. »Nein, nein, nein«, sagte sie halblaut.


  »Ich wollte, ich könnte noch länger bleiben«, versicherte ich ihr. »Kannst du dir vorstellen, wie sehr ich mir das wünsche?«


  Dann wußte sie, daß dieser Abschied endgültig war. »Es war ... sehr freundlich, daß du ... daß du mich besucht hast«, erklärte sie mir stockend.


  Sie kam mit dem gleichen energischen Schritt, der mir anfangs an ihr aufgefallen war, auf mich zu, nahm meine Hand und ging mit mir die Treppe hinunter und in den Morgen hinaus.


  »Grüßt du deine Tochter von mir?« bat sie mich unterwegs.


  »Klar«, sagte ich. Natürlich! Aber wie?


  Wir gingen die leere Straße entlang nach Osten – der Sonne entgegen. Judy blieb erst stehen, als eine Ulme ihren Schatten über die Straße warf. »Lebewohl, du guter Mister«, verabschiedete sie mich.


  Sie hätte mich geküßt, hätte ich den Mut gefunden, sie an mich zu ziehen. »Denkst du manchmal an mich, Judy?«


  »Ich werde mit den Erinnerungen an dich spielen. Für immer.« Sie rang nach Atem, aber sie hielt den Kopf hoch. »Und vielen Dank für alles. Ich liebe dich.«


  Sie ließ mich also ziehen, und ich verließ sie. Ich drehte mich nur einmal um und winkte ihr zu. Sie stand einsam unter dem weiten Himmel und hob grüßend die Hand.


  


  Der Mann mit dem Narbengesicht weinte. Man merkte, daß er das nicht oft tat; er keuchte und bellte dabei.


  Ferrier beobachtete ihn ungerührt. »Die Beschreibung des Hauses entspricht Ihrer ehemaligen Villa, stimmt's?« erkundigte er sich.


  Der schrecklich entstellte Kopf nickte ruckartig.


  »Und Sie hatten dieses Haus noch nie gesehen?« fragte Ferrier mich. »Sie wissen nicht einmal, wo es steht?«


  »Richtig«, bestätigte ich. »Bis vorhin habe ich keinen Grund zu der Annahme gehabt, das Ganze könnte etwas anderes als ein Traum gewesen sein.« Ich schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Der Teufel soll Ihre wissenschaftliche Zurückhaltung holen, Carl! Ich verlange einige Erklärungen!«


  »Die kann ich Ihnen leider nicht geben«, gestand Ferrier ein. »Ich weiß selbst nicht, wie es zu diesem Phänomen gekommen ist. Aber ich will Ihnen die wenigen Tatsachen, die mir bekannt sind, gern mitteilen.«


  Der Mann mit dem Narbengesicht hatte sich inzwischen wieder einigermaßen gefaßt. »Ich ... ich muß mich für diese Szene entschuldigen«, stammelte er. »Das war ein Schlag, wissen Sie. Oder eine Hoffnung?« Sein Blick schien mich durchbohren zu wollen.


  »Können wir jetzt zu ihr gehen?« schlug Ferrier vor.


  Der Mann mit dem Narbengesicht führte uns hinaus. Wir schwiegen im Korridor und im Lift. Im zweiten Stock war der Karbolgeruch noch stärker. Unser Führer wirkte wieder völlig gelassen, aber seine Hand zitterte, als er die Tür eines Krankenzimmers öffnete.


  In dem Zimmer lag eine einzelne weißgekleidete Gestalt. Ich sah mich um und begriff plötzlich, warum dieser wohlhabende Geschäftsmann so schlecht, beinahe ärmlich gekleidet war. Kliniken sind nicht billig.


  »Wie ist das zu erklären?« fragte er heiser. »Etwa durch Telepathie? Das Gehirn ist nicht völlig zerstört; das EEG beweist, daß es teilweise weiterfunktioniert. Könnten Sie ...« Mehr brachte er nicht heraus.


  »Nein«, antwortete ich und faltete die Hände, um meine Finger ruhigzuhalten. »Das muß ein Zufall gewesen sein. Und ich darf seitdem nicht mehr zurück.«


  Wir standen vor chromblitzenden und weißlackierten Geräten, von denen Schläuche und Leitungen zu dem Krankenbett führten. »Erzählen Sie ihm, was passiert ist«, forderte Ferrier den Narbigen ausdruckslos auf.


  Der andere sah an mir vorbei. Seine Stimme klang beinahe schrill. »Wir waren mit dem Auto unterwegs – meine Frau, meine Tochter und ich. Wir wollten meine Schwiegermutter in Kentucky besuchen.«


  »Sie sind also nach Süden gefahren.« Ich wußte plötzlich alles. »Auf einer Pflasterstraße.« Die gibt's in unserer Gegend noch hier und dort.


  »Ein betrunkener Autofahrer ist frontal mit uns zusammengestoßen«, sagte er. »Meine Frau war sofort tot. Ich war das menschliche Wrack, das Sie jetzt vor sich sehen. Und Judy ...« Er deutete auf die lange weiße Gestalt vor uns.


  »Das war vor neunzehn Jahren«, fügte er hinzu.


  Barry N. Malzberg

  
 Die letzte Antwort


  


  


  Er ist bis ans Ende des Universums gereist, um von dem Antworter die Wahrheit zu erfahren, aber jetzt, wo er sie endlich gehört hat, glaubt er, sie nicht ertragen zu können. »Es gibt keinen Gott«, sagt der Antworter erneut, als genieße er die Wiederholung. »Tut mir aufrichtig leid, aber du wolltest es wissen, und ich kann dir nichts anderes sagen. Wie du weißt, bin ich vor Äonen von einer großen und längst ausgestorbenen Rasse erschaffen und programmiert worden, um alle mir vorgelegten Fragen zu beantworten, und kann mich nicht irren. Es gibt keinen Gott, aber du wirst meine Antwort entschuldigen müssen; ich kann schließlich nichts dafür.«


  Er zittert vor Wut und Enttäuschung und versucht, den Antworter mit bloßen Händen anzugreifen, aber die Maschine ist natürlich unbesiegbar, ganz zu schweigen von der Tatsache, daß er in seinem Raumanzug steckt, so daß dieser Versuch sinnlos bleiben muß. Während er sich abmüht, glaubt er, den Antworter lachen zu hören, aber das ist bestimmt nur eine Einbildung, und welchen Unterschied soll es schließlich machen, ob Gott existiert oder nicht? In Wirklichkeit war das eine sinnlose Feststellung.


  


  Der Antworter beobachtet wie aus weiter Ferne, wie der Mensch törichterweise etwas anzugreifen versucht, das dafür geschaffen ist, Ewigkeiten zu überdauern, und empfindet eine gewisse Reue, weil er gelogen hat. Es war vielleicht unmoralisch, dieses Wesen so zu enttäuschen und seine jämmerlichen Hoffnungen zu zerschmettern, aber er ist es satt, diese eine Frage beantworten zu müssen. In all den Äonen seiner Existenz ist der Antworter nur zwölfmal aufgesucht worden – und er hat achtmal die Frage nach einem »Gott« beantworten sollen, die ihm von Angehörigen verschiedener Rassen gestellt worden ist. Zu Beginn hat er sie wahrheitsgemäß, aber von Mal zu Mal ungeduldiger beantwortet, und nun kann er diese Frage nicht mehr ertragen. Sie müssen doch etwas Wichtigeres im Kopf haben, denkt der Antworter; und da er erschaffen worden ist, um alle Fragen zu beantworten, ist es enttäuschend, daß sich alles um diese eine zu drehen scheint. Der Antworter beobachtet angewidert, wie das Lebewesen von ihm abläßt und in Tränen ausbricht, und obwohl er nicht dafür programmiert ist, empfindet er vages Mitleid. (Ewige Einsamkeit hat ihn fühlen gelehrt.) »Gut, hör zu«, sagt er zu dem Wesen. »Ich habe dich belogen, es gibt einen Gott.« Und das Lebewesen hebt den Kopf, und der Antworter erkennt an seinem Gesichtsausdruck, daß es auch dies für eine Lüge hält, so daß die Situation jetzt unlösbar geworden ist. »Tut mir leid«, sagt der Antworter, obwohl er nicht recht weiß, was ihm leid tut, und da er das selbstgeschaffene Dilemma nicht lösen kann, beschließt er, sich abzuschalten. Er baut seine Schaltkreise ab, legt sich selbst still und schläft.


  


  Er stellt fest, daß sein Raumschiff nicht wieder starten will, und stolpert zu dem Antworter zurück, von dem er sich einige nützliche technische Informationen erhofft, aber das Gerät reagiert diesmal nicht. Es scheint defekt zu sein. Er bearbeitet es mit den Füßen, flucht, bewirft es mit allem, was ihm gerade unter die Hände kommt, und brüllt, aber der Antworter bleibt stumm; und als er zu seinem unbeweglichen Raumschiff zurückkehrt, bezweifelt er sogar, daß die Maschine ihm brauchbare Auskünfte hätte geben können, selbst wenn sie in Betrieb gewesen wäre. Das Ganze war ein Schwindel, ein einziger großer Schwindel. Die Legenden waren Lügen. Er hatte sich von Lügen hereinlegen lassen. Dabei hatte er von Anfang an gewußt, daß alles zwecklos war. Keine Maschine kann Gott kennen, und nun ist er gestrandet.
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